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Vorbemerkung  

Die vorliegende Studie wurde unter dem Titel „Arbeit und Energie: Perspektiven für 
Österreich. Ein Forschungsvorhaben im Kontext von Wachstum und Beschäftigung 
(ARENA)“ von der Abteilung Umweltökonomie und Energie des BMLFUW (als 
Auftraggeber) und dem Forschungsrat der Alpen-Adria Universität Klagenfurt, Wien, 
Graz gefördert. Sie entstand zwischen Juli 2012 und Mai 2013 in Kooperation mit 
laufenden Projekten des Instituts für Soziale Ökologie: Den FP7 Projekten NEUJobs 
(Employment 2025: How will multiple transitions affect the European labour market) 
und WWWforEurope („Welfare, Wealth and Work for Europe), sowie dem FWF Projekt 
Glometra (Die globale metabolische Transition: Lanfristige Trends und Muster im 
gesellschaftlichen Material- und Energieverbrauch) und wird nun in einer geringfügig 
überarbeiteten Version des unveröffentlichten Endberichts als Social Ecology Working 
Paper herausgegeben. Die AutorInnen der Studie wurden unterstützt durch Univ. Prof. 
Marina Fischer-Kowalski, Univ. Prof. Fridolin Krausmann und Mag. Dominik 
Wiedenhofer.  
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Zusammenfassung  

Eine Energietransition, wie sie uns bevorsteht, zieht, das zeigen historische Studien, 
grundlegende gesellschaftliche Veränderungen nach sich. Wir gehen daher von der 
These aus, dass der sozialökologische Wandel in eine post-industrielle Ära mit ebenso 
fundamentalen Änderungen der menschlichen Arbeit verbunden sein wird, wie die 
Transition in eine Fossilenergie-basierte Gesellschaft. Das heißt für uns, dass Fragen 
zum zukünftigen Arbeitsmarkt in einer (unbekannten) post-industriellen Ära im engen 
Zusammenhang mit Energieverwendung bearbeitet werden müssen.  

Bei diesem Vorhaben leiten uns die Fragen: Stellt ein sinkender Energieverbrauch eine 
Bedrohung für Wachstum und Beschäftigung dar? Ist die Hoffnung auf qualitatives 
Wachstum und eine Green Economy berechtigt? Die gegenständliche Studie setzt sich 
zum Ziel, in einem ersten Schritt durch eine Literatur- und Datenrecherche und erste 
empirische Analysen für Österreich Grundlagen zu erarbeiten, die diese Fragen 
aufbereiten. Wir wollen damit einen sozialökologischen Beitrag zur politisch aktuellen 
Debatte um Wachstum, Wandel und Beschäftigung leisten.  

Empirische Grundlage ist eine ältere Zeitreihe für UK, in der Arbeitszeit und 
Primärenergieverbrauch in Relation gesetzt wurden. Aus dieser wird ersichtlich, dass 
nach einer langen Phase der starken positiven Korrelation zwischen Energieinput und 
Arbeitszeit seit dem 2. Weltkrieg die Gesamtarbeitszeit abnimmt, der 
Energieverbrauch jedoch weiter ansteigt. Zunächst scheint Energieinput menschliche 
Arbeitskraft zu substituieren, dann zeigen Energieverbrauch und Arbeitszeit keine 
Korrelation mehr. Dieser „Bruch“, das bestätigt nun auch unsere Literaturrecherche, 
ist in der internationale Literatur noch nicht näher untersucht worden.  

Das gegenständliche Vorhaben (Projekt ARENA) beschäftigt sich konkret damit, wie 
sich der Zusammenhang zwischen Arbeitszeit und Energieverbrauch in Österreich 
historisch entwickelt hat. Basierend auf ersten Ergebnissen eines „gröberen“ 
Vergleichs (dekadische Datenpunkte) im Zeitraum 1870 – 1992 (erste Projektphase) 
interessiert uns in Folge insbesondere die Entwicklung seit dem 2. Weltkrieg und ab 
den 1970er Jahren, die durch die beiden Ölkrisen und das Ende der Vollbeschäftigung 
einen weiteren „Bruch“ markieren.  

Durch die in der zweiten Projektphase aktualisierte und genauere Zeitreihe für 
Österreich (1950-2010, jährliche Datenpunkte) können wir nun erstmals zeigen, wie 
sich das Verhältnis zwischen geleisteter Arbeitszeit und Energieverbrauch in 
Österreich im Laufe des 20. Jahrhunderts entwickelt hat: Zunächst scheint Energie 
Arbeit zu schaffen (1950-er Jahre), dann zu substituieren (1960-er Jahre), ab den 
1970-er Jahren scheint es keine Korrelation mehr zu geben. Wodurch diese 
grundsätzliche Veränderungen („Brüche“) hervorgerufen wurden, kann durch diese 
(deskriptive) Beobachtung auf hochaggregierter Ebene allerdings nicht erklärt werden. 
Dafür sind tiefergreifende Analysen erforderlich. Wir können nicht davon ausgehen, 
dass der auf Makroebene feststellbare Trend gleichermaßen für alle 
Wirtschaftssektoren Österreichs gilt, daher schlagen wir als weiterführende Studie eine 
sektorale Analyse zu Arbeitszeit und Energieverbrauch für Österreich im betreffenden 
Zeitraum (1950-2010) vor.  

Ausgehend von unserem derzeitigen Wissensstand und dem Grundlagenforschungs-
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charakter des Themas sind noch keine konkreten Politikempfehlungen ableitbar. Aus 
verwandte Ansätzen aus der Literatur, die sich mit der damit verknüpften Frage, 
welche Interventionen zu mehr Beschäftigung und weniger Ressourcen- bzw. 
Energieverbrauch führen, beschäftigen, können wir allerdings Empfehlungen 
zusammenfassen, die auch aus Sicht der sozialökologischen 
Nachhaltigkeitsforschung einen erstrebenswerten gesellschaftlichen Wandel - hin zu 
einer nachhaltigen Gesellschaft - unterstützen.  

Ergebnisse der Literaturrecherche  

Hier fassen wir zunächst die wichtigsten Argumente und Ansätze unterschiedlicher 
Debatten (aus unterschiedlichen Disziplinen) zusammen:  

� Hintergrund: Das industrielle sozialmetabolische Regime basiert auf der 
Nutzung fossiler Energieträger. Diese ermöglichte einen Wachstumsboom 
(Wirtschaft, Ressourcenverbrauch, Bevölkerung) in noch nie dagewesenem 
Ausmaß. Sie veränderte die Gesellschaft (inklusive Produktion, Konsum, 
soziale Verhältnisse wie Arbeitsbedingungen) und ihre sozialmetabolischen 
Muster grundsätzlich und gilt als Grundlage unseres Wohlstands.  

� Es wird argumentiert, dass sowohl aus Sicht der Versorgungssicherheit als 
auch aus Sicht des Klimaschutzes (Erreichen des 2 Grad Zieles) unser auf 
fossilen Energieträgern basierendes Energiesystem prinzipiell verändert 
werden muss (Stichwort: Energiewende) (IPCC 2007, Randers 2012, The 
World Bank 2012, Zittel 2012). Umstritten bleibt, ob dabei auch die 
Energieintensität der Gesellschaft insgesamt abnehmen soll oder muss. 

� In diesem Zusammenhang haben sich Ansätze wie Green Economy, 
Nachhaltiges Wachstum und Ökologische Modernisierung in den Vordergrund 
gespielt, die Umweltschutz (Ressourcenschonung) und wirtschaftliches 
Wachstum – und damit steigende Beschäftigung – zusammenführen wollen. 
(Bär et al. 2011, Jänicke 2011, UNEP 2011a) Diese gelten als Hoffnungsträger 
für eine nachhaltige, gewinnbringende Wirtschaft. Unter anderem sollen 
sogenannte Green Jobs für Beschäftigung und gleichzeitig Schonung der 
natürlichen Ressourcen sorgen. Das Green Jobs Konzept kritisieren wir 
allerdings als (zu) vage und allzu optimistisch. Untersuchungen der 
Arbeiterkammer weisen darauf hin, dass es sich meist um unterqualifizierte, 
schlecht bezahlte Jobs handelt. Genauere Analysen zum 
Nettobeschäftigungseffekt stehen unseres Wissens aus (Lechner 2012, 
Hergovich 2013).  

� Deutschland´s „Energiewende“ gilt als Hoffnungsträger und Vorbild (z.B. Hüttel 
und Ossing 2011). Sie lässt sich als ein gesellschaftliches Großvorhaben 
(Gawel und Hansjürgens 2013, S. 286) beschreiben, dessen Ausgang 
ungewiss scheint und international aufmerksam verfolgt wird. 

� Nach unserer Literaturrecherche bleibt Wirtschaftswachstum Mainstream: 
Wenn auch die Zahl jener ÖkonomInnen (Daly 2004, Söderbaum, 1999), die 
das Wachstumsparadigma anzweifeln, steigt, dominiert nach wie vor die 
neoklassische Schule der Ökonomie: Wirtschaftswachstum wird weiterhin als 
unentbehrliche Grundlage für Beschäftigung und Wohlstand erachtet. Obzwar 
negative Effekte des Wachstums auf die Umwelt inzwischen auch innerhalb 
dieser Schule anerkannt werden, wird auch für deren Lösung Wachstum als 
essenziell erachtet (Baumol et al. 2007). 
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� Als Argument, warum wachstumskritische Ansätze weiterhin ein Nischendasein 
fristen, wird vorgebracht, dass diese über normative Forderungen nicht 
hinausgehen und keine makroökonomischen Alternativmodelle anbieten. (Kallis 
2011, Latouche, 2009, Schneider et al. 2010). Peter Victor wird mit seinem 
LowGrow-Modell hierzu als Ausnahme dargestellt (Victor 2008). 

� Hochindustrialisierte Staaten, wie z.B. Österreich verzeichnen seit den 1970-er 
Jahren einen Einbruch bzw. eine Verlangsamung der biophysischen 
metabolischen Wachstumsraten (Krausmann et al. 2008a). Impulsgeber waren, 
so die vorherrschende Ansicht, die beiden Ölkrisen in den 1970-er Jahren. 
Gleichzeitig kam es in dieser Zeit zu einer Verringerung der Vollbeschäftigung 
und einer Erhöhung der Staatsverschuldung. (Wirsching et al. 2011).  

� Eine interessante Untersuchung, die die EEA veröffentlichte, befasst sich mit 
der Entwicklung von Arbeits-, Material- und Energieproduktivität der EU 15 
zwischen 1970 und 2008. Sie besagt, dass die Arbeitsproduktivität (BIP pro 
Arbeitsstunde) in diesem Zeitraum stärker gestiegen ist als die Energie- und 
Materialproduktivität (EEA 2010b). Eine Lenkung dieser Entwicklung durch 
steuerliche Entlastung der Arbeit könnte, so unsere Annahme (durch indirekte 
Förderung arbeitsintensiverer Brachen), positive Beschäftigungseffekte nach 
sich ziehen.  

� Ashford et al. stellen die, allerdings umstrittene, Behauptung auf, dass der 
Indikator Arbeitsproduktivität die Tatsache der zunehmend ausgelagerten 
Arbeit nicht berücksichtigt (Stichwort: Globalisierung, Outsourcing) und 
demnach beschränkte Aussagekraft hat (Ashford et al. 2012).  

� Die vertiefte Literaturrecherche zum Zusammenhang zwischen Energie und 
Arbeit bestätigte, wie oben erwähnt, unsere Annahme, dass die Kausalität 
dieser Beziehung in der internationalen Literatur weitgehend unerforscht ist.  

o Eine enge Beziehung, positive Korrelation wird (teilweise implizit) 
angenommen und vorausgesetzt. Vom World Economic Forum wird 
beispielsweise eine (nach wie vor) enge positive Korrelation zwischen 
Energieverbrauch und Beschäftigung postuliert (WEF 2012).  

o Rosnick und Weisbrot sind unseres Wissens die einzigen Autoren, die 
die Beziehung explizit thematisieren. Sie fokussieren dabei auf 
Energieeffizienz und Arbeitsproduktivität (Makroebene); wie sie selbst 
betonen, in einer stark vereinfachter Weise (Rosnick und Weisbrot 2006, 
siehe auch Rosnick 2013).  

� Verwandte Ansätze beschäftigen sich allerdings mit der damit verknüpften 
Frage, welche Interventionen zu mehr Beschäftigung und weniger Ressourcen- 
bzw. Energieverbrauch führen. Diese unterstützen auch aus Sicht der 
sozialökologischen Nachhaltigkeitsforschung den gewünschten 
gesellschaftlichen Wandel in Richtung einer nachhaltigen Gesellschaft. Diese 
umfassen folgende die Aspekte:  
o Verkürzung der Arbeitszeit: Abgeltung der Produktivitätsfortschritte 

durch Arbeitszeitverkürzung und nicht (mehr) durch steigendes 
Einkommen. Dies soll zu einer Verringerung des Konsums und dadurch zu 
einer Senkung des Energieverbrauchs führen (Jackson und Victor 2011, 
Rosnick und Weisbrot 2006, Schor 2008, für einzelne Haushalte: Nässén et 
al. 2009). Die zur Verfügung stehende Zeit könne für gesellschaftliche, 
soziale Zwecke genutzt werden, die letztendlich allen zu Gute komme 
(Stahmer 2008, 2006).  
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o Lenkung durch eine Ecological Tax Reform (ETR): Durch eine Veränderung 
der Kostenrelation sollen die zunehmend knapper werdenden 
Produktionsfaktoren Energie und Material steuerlich belastet, der reichlich 
vorhandene Produktionsfaktor Arbeit (im Sinne der verfügbaren Zeit) 
entlastet werden. (EEA 2011, SRU 2012) 

o Steigerung der Arbeitsintensität: Eine gesteigerte Arbeitsintensität soll 
über eine Verlängerung der Nutzungsdauer von Produkten erzielt werden. 
Die Produktion langlebiger Produkte könnte Energie und Material 
einsparen, gleichzeitig im Servicebereich Arbeitsplätze schaffen (Bierter 
2000, Jackson und Victor 2011, Jackson 2009) 

o Generell sollen „Investments in Public Goods“ wie Gesundheit, Umwelt, 
Bildung der Förderung von Arbeit dienen. Dabei soll der Anteil des privaten 
Gewinns zugunsten der Gesellschaft/Öffentlichkeit geringer werden (Victor 
2008).  

Ergebnisse der historischen Zeitreihen für Österreich  

� Erste historische Zeitreihen (UK, Österreich: 1870-1992, dekadische 
Datenpunkte) zeigen nun auch für Österreich eine - noch unerklärbare - 
Entkoppelung von Energieverbrauch und Arbeitszeit seit dem 2. Weltkrieg 
(basierend auf Krausmann et al. 2003), wie sie auch für UK (Schandl und Schulz 
2002) und andere Europäische Länder (Deutschland und Italien) feststellbar ist 
(Fischer-Kowalski et al. 2012). Dies widerspricht der Annahme, dass zwischen 
Energieverbrauch und Beschäftigung (nach wie vor) eine positive Verbindung 
bestehe (z.B. WEF 2012).  

Durch die in der zweiten Projekthälfte aktualisierte und genauere Zeitreihe für 
Österreich können wir nun erstmals beschreiben, wie sich das Verhältnis zwischen 
geleisteter Arbeitszeit und Energieverbrauch in Österreich im Laufe des 20. 
Jahrhunderts entwickelt hat: 

� Die aktualisierte Energie-Zeitreihe (Domestic Energy Consumption, DEC) für 
Österreich (1950 bis 2010) zeigt eine Fortschreibung des Trends der letzten 
Jahrzehnte. Zwar sind die Wachstumsraten geringer als vor dem „Einbruch“ in 
den 1970-er Jahren, eine Stagnation des Energieverbrauchs für Österreich ist 
allerdings noch nicht absehbar. Dies gilt auch für die relativen Wachstumsraten 
(per capita).  
Die darauf aufbauende detailliertere Zeitreihe (jährliche Datenpunkte) zur 
Entwicklung von Arbeit (Arbeitszeit) und Energieverbrauch (DEC) Österreich, 
bestätigt den Eindruck aus den Vorstudien. Deutlicher wird hier die Entwicklung 
innerhalb einzelner Jahre: in den 1950-er Jahren zeigt sich ein (mehr oder 
weniger) positiver linearer Zusammenhang (Energie scheint Arbeit zu 
schaffen), in den 1960-er Jahren dreht sich dieser Trend um, Energie scheint 
Arbeit nun zu ersetzen, ab den 1970-er Jahren scheint es keine Korrelation 
mehr zu geben. Wodurch diese grundsätzliche Veränderungen („Brüche“) 
hervorgerufen wurden, kann durch diese deskriptive Beobachtung auf 
hochaggregierter Ebene allerdings nicht erklärt werden.  

� Aus umwelt- und beschäftigungspolitischer Sicht bedenklich: Die knappe 
Ressource Energie (bzw. der Energieverbrauch) unterliegt einer viel stärkeren 
Wachstumsdynamik als die reichlich vorhandene Ressource Arbeit(Zeit). 

� Schlussfolgerungen für weiterführende Studien:  
1) Wir können nicht davon ausgehen, dass der auf Makroebene beobachtbare 
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Trend gleichermaßen für alle Wirtschaftssektoren Österreichs gilt. Dazu wären 
tieferergreifende, sektorale Analysen erforderlich.  
2) Die Haushalte verzerren das Ergebnis. Die Analyse von Produktion und 
Dienstleistung müsste daher getrennt (ohne Haushalte) erfolgen.  

� D.h.: Aussagen zu den kausalen Zusammenhängen, zu möglichen 
Überlagerungseffekten, insbesondere zu den dahinterstehenden Faktoren, den 
„driver“ dieser Entwicklung, die uns ein besseres Verständnis über zukünftige 
Entwicklungsdynamiken ermöglichen könnten, sind auf dieser 
hochaggregierten Beobachtungsebene (Makroebene) und ohne ein 
tiefergehendes Verständnis des strukturellen Wandels der Vergangenheit, ohne 
weitere analytischen Auswertungen nicht möglich. Dazu sind tiefergreifende 
Analysen erforderlich.  

� 3) Weitgehend offen ist, ob Österreich in dieser Entwicklung einem 
europäischen „Muster“ entspricht oder als „Sonderfall“ zu gelten hat.  

� 4) Unsere Diskussion, inwieweit Auslagerung (Outsourcing) von Produktion 
bzw. Arbeit eine Rolle spielt, ist ähnlich wie wir es auch in der Literatur sehen, 
kontrovers verlaufen und noch nicht abgeschlossen. 
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1. Das Vorhaben  

Eine Energietransition, wie sie uns bevorsteht (z.B. GEA 2012, Europäische 
Kommission 2010) zieht, das zeigen historische Studien, grundlegende 
gesellschaftliche Veränderungen nach sich. Daher gehen wir von der These aus, dass 
der sozialökologische Wandel in eine post-industrielle Ära, der unserer Gesellschaft 
bevorsteht, mit ebenso fundamentalen Änderungen der menschlichen Arbeit 
verbunden sein wird, wie die Transition in eine erdölbasierte Gesellschaft (Fischer-
Kowalski et al. 2012: 51). Das heißt für uns, dass Fragen zum zukünftigen Arbeitsmarkt 
in einer (unbekannten) post-industriellen Ära im engen Zusammenhang mit 
Energieverwendung bearbeitet werden müssen.  

Einzelne historische Studien weisen darauf hin, dass sich die Beziehung zwischen 
Energieverbrauch und Arbeit im letzten Jahrhundert (insbesondere seit ca. Mitte des 
20. Jahrhunderts) grundsätzlich geändert hat. Die komplexen Zusammenhänge 
zwischen Arbeitszeit und Energieverbrauch und deren historische Veränderungen sind 
jedoch weitgehend unerforscht. Das gegenständige Forschungsvorhaben (Projekt 
ARENA) greift dieses Thema nun für Österreich auf und will damit einen 
sozialökologischen Beitrag zur aktuellen Debatte um Wachstum, Beschäftigung und 
Wandel speziell für Österreich erbringen. Die dahinterliegenden und weiterführenden 
Fragen, die uns dabei interessieren und leiten, sind: Stellt ein sinkender 
Energieverbrauch eine Bedrohung für Wachstum und Beschäftigung dar? Ist die 
Hoffnung auf qualitatives Wachstum und eine Green Economy berechtigt?  

Im Projekt stellen wir uns die Frage, wie sich der Zusammenhang zwischen Arbeitszeit 
und Energieverbrauch in Österreich historisch entwickelt hat. Die Ergebnisse des 
empirischen Teils sollen auf Basis einer Literaturrecherche in Bezug auf die 
(sozialwissenschaftliche) Wachstumsdebatte für Österreich diskutiert werden. Ziel der 
Studie ist in einem ersten Schritt durch eine Literatur- und Datenrecherche und erste 
empirische Analysen für Österreich Grundlagen zu erarbeiten, die diese Fragen 
aufbereiten. Wir wollen damit einen sozialökologischen Beitrag zur politisch aktuellen 
Debatte um Wachstum, Wandel und Beschäftigung leisten.  

Empirische Grundlage ist eine ältere Zeitreihe für UK, in der Arbeitszeit und 
Primärenergieverbrauch in Relation gesetzt wurden. Aus dieser wird ersichtlich, dass 
nach einer langen Phase der starken positiven Korrelation zwischen Energieinput und 
Arbeitszeit seit dem 2. Weltkrieg die Gesamtarbeitszeit abnimmt, der 
Energieverbrauch jedoch weiter ansteigt. Zunächst scheint Energieinput menschliche 
Arbeitskraft zu substituieren, dann zeigen Energieverbrauch und Arbeitszeit keine 
Korrelation mehr. Dieser „Bruch“, das bestätigt nun auch unsere Literaturrecherche, 
ist in der internationale Literatur noch nicht näher untersucht worden.  

Das Projekt ARENA beschäftigt sich konkret damit, wie sich der Zusammenhang 
zwischen Arbeitszeit und Energieverbrauch in Österreich historisch entwickelt hat. 
Basierend auf ersten Ergebnissen eines „gröberen“ Vergleichs (dekadische 
Datenpunkte) der Entwicklungen in Österreich und UK im Zeitraum 1870 – 1992 (erste 
Projektphase) interessiert uns in Folge insbesondere die Entwicklung seit dem 2. 
Weltkrieg und ab den 1970er Jahren, die durch die beiden Ölkrisen und das Ende der 
Vollbeschäftigung einen weiteren „Bruch“ markieren.  
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2. Relevanz des Themas im Kontext globaler Dynamiken  

2.1 Globale Umweltdynamiken 

Die energetische Basis einer Gesellschaft ist nicht nur wichtiger Treiber wirtschaftlicher 
und gesellschaftlicher Entwicklung (z.B. Ehrhardt und Kroll, 2012), sondern auch 
Hauptverursacher von Umweltproblemen (lokaler bis globaler). Die 
herausforderndsten „Nebenwirkungen“ des industriellen gesellschaftlichen 
Metabolismus sind globaler Natur.1 Sie zeigen sich in- und output-seitig an beiden 
Enden des wirtschaftlichen Transformationsprozesses („sources and sinks“): 
einerseits durch zunehmende Hinweise einer Ressourcenverknappung (z.B. Zittel 
2010), sowie durch Akkumulation von Abfallprodukten in der Natur und den daraus 
entstehenden Umweltproblemen die in Form des Klimawandels besonders deutlich 
werden (IPCC 2007, Rockström et al. 2009). So werden heute Klimawandel und 
Ressourcenverknappung als die wichtigsten „environmental dynamics“ für die 
zukünftige gesellschaftliche Entwicklung gesehen (Randers 2012, WBGU 2009).  

Klimawandel und das 2 C Grad Ziel  

Der anthropogen verursachte Klimawandel ist heute wissenschaftlich unbestritten 
(EEA 2010a, IPCC 2007a, IPCC 2013, OECD 2012, WGBU2009). Es gibt ausreichend 
Evidenz dafür, dass sich das Klima auf Grund der enormen Treibhausgasemissionen 
(THG Emissionen), die sich seit Beginn der Industrialisierung in der Troposphäre 
angereichert haben, verändert. Die heute spürbaren Veränderungen sind allerdings 
erst der Beginn. Der Klimawandel wird sich, so die heutige Auffassung, in naher 
Zukunft intensivieren (auf Grund der Trägheit des Klimas für die nächsten drei 
Jahrzehnte unabhängig vom Emissionsszenario, IPCC 2007b) und schneller und 
stärker eintreffen als noch im 4. IPCC Report (IPCC 2007) vorhergesagt (Allison et al. 
2009, Meinshausen et al. 2009, Lenton et al, 2008, Randers 2012, Smith et al. 2008, 
WBGU 2009). Klimawandel wird als “threat multiplier” bezeichnet, der bestehende 
Umwelt- aber auch soziale Probleme verstärken und zu neuen Konflikten führen wird. 
Davon sind hauptsächlich „fragile“ Staaten betroffen (WBGU 2009). Dadurch werden 
hochentwickelte Staaten indirekt betroffen sein und vor große Herausforderungen 
gestellt werden (beispielsweise durch Klimaflüchtlinge; ebenda).2 Daher wird der 
Klimawandel mittlerweile auf höchster politischer Ebene behandelt. Das Erreichen des 
2 C Grad Ziels3 , das von 16 industrielle Nationen am G8 Summit im Juli 2009 
beschlossen wurde4, scheint angesichts der aktuellen globalen Emissionsdaten außer 
Reichweite. Dazu die Weltbank: „Die Treibhausgas-Emissionen der Menschheit 
brechen jedes Jahr neue Rekorde. Daher befinden wir uns auf einem Kurs, der schon 
bis zum Ende des Jahrhunderts zu einer Erderwärmung von vier Grad Celsius führen 
dürfte.“ (The World Bank, 2012). Diese Grenze spricht die (alte) Frage nach den 

                                                           
1 Siehe dazu Smith 2008, Smith and Ezatti 2005, Wilkinson et al. 2007).  

2 Zu “Klimawandel als Sicherheitsrisiko” siehe z.B. Ahmed, 2010, IISS, 2011, WBGU, 2009.  

3 It means “containing the rise in global mean temperature to no more than 2 °C above the pre-industrial 
level” (Rockström et al. 2009, S 473). Man geht davon aus, dass innerhalb dieses Limits nicht 
akzeptierbare Folgen des Klimawandels vermieden werden können.  

4 Siehe dazu auch die aktuelle Publikation „Turn Down the Heat. Why a 4° C World Must be Avoided”, 
die in Vorbereitung auf den Weltklimagipfel in Doha entstand (The World Bank 2012).  
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Grenzen des Wachstum an, der „Limits to Growth“ (Meadows et al. 1972), der 
„Carrying Capacity“ oder neu formuliert als „Planetary Boundaries“ (Rockström et al. 
2009).  

Wie die Zukunft nach 2030 aussieht, ob das politisch vereinbarte 2 Grad Ziel doch 
noch eingehalten werden kann, hängt direkt von den THG Emissions-Reduktionszielen 
ab (siehe Meinhausen et al. 2009).“As the higher emissions are allowed to be in 2020 
the lower they will need to be in 2050 to stay with the 2°C target.” (Weisz und Lucht, 
2009). Für eine entsprechende Dekarbonisierung ist laut der Internationalen Energie 
Agentur eine Steigerung der jährlicher Effizienzgewinne des Energiesystems um das 
Vierfache, verglichen mit dem Zeitraum 1990-2008, erforderlich (IEA 2011 zitiert in 
Fischer-Kowalski et al. 2012,S. 49f). Europa und die internationale Gemeinschaft 
stehen dadurch vor gewaltigen Herausforderungen. 

Ressourcenverknappung und peak oil  

Die Nutzung fossiler Energieträger führte im Zuge der Industrialisierung zu einem 
Energieverbrauch in noch nie dagewesenem Ausmaß. Dieser ermöglichte auch eine 
enorme Steigerung des Materialverbrauchs, wie wir sie von hochindustrialisierten 
Ländern kennen. Beides, Energie- und Materialverbrauch scheint sich nun in diesen 
Ländern, auf hohem Niveau zu stabilisieren (siehe Krausmann et al 2008a). Durch das 
schnelle Wachstum der „emerging economies“ wird global betrachtet die 
Energienachnachfrage allerdings weiterhin kräftig steigen. Gleichzeitig wird, das trifft 
auch auf andere Ressourcen wie Metalle zu, sich die Qualität der verfügbaren 
Vorkommen verschlechtern. “The transition away from fossil fuels will be accompanied 
by increasing and more volatile energy prices as well as by higher energy investments 
to get the same amount of final energy supply, whether for renewables or from the 
remaining fossil fuel deposits (declining EROI)”. (Fischer-Kowalski et al. 2012, S. 80) 

Abbildung 1 zeigt die Entwicklung des globalen Verbrauchs an fossilen Energieträgern 
seit 1930 und prognostiziert diesen bis Ende des Jahrhunderts. Diesen Prognosen zu 
Folge wird der Verbrauch von Erdöl und Erdgas auf Grund geringer werdender 
Reserven bereits in den nächsten zwei bis drei Jahrzehnten drastisch zurückgehen 
(müssen). (vgl. Zittel et al. 2013). Die absolute Höhe des Verbrauchs - üblicherweise 
gemessen in (Millionen) Barrel pro Tag (Mb/d) - geht aus dieser Abbildung allerdings 
nicht hervor. Sie beträgt am Maximum für Erdöl rd. 80 Mb/d (ebenda).  

 
Abbildung 1: Energieverbrauch (Erdöl, Erdgas, Kohle): 1930 – 2090 (Quelle: Zittel 2012) 
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Ob „peak oil“, gemeint ist damit der Zeitpunkt des globalen Maximums an 
konventioneller Erdölförderung, bereits erreicht wurde ist umstritten. Viele ExpertInnen 
vertreten die Ansicht, dass dieser Zeitpunkt bereits in 2005/2006 erreicht worden sein 
dürfte (wie beispielsweise Meadows, Davos 2009, Schindler und Zittel et al. 2013, 
Zittel 2008) bzw. innerhalb des nächsten Jahrzehnts oder der nächsten Jahrzehnte 
erreicht werden wird (vgl. GEA 2012). Sogenannte unkonventionelle Förderung 
können dieses Bild nicht grundsätzlich ändern, zumal sie, wie oben bereits 
angesprochen, unter immer höheren Kosten – begleitet von immer höheren 
Umweltschäden – erfolgen (z.B. Zittel 2012, 2013, Campell 2013). 

 

Fazit 

� In diesem kurzgehaltenen Abschnitt zu den globalen Umweltdynamiken 
möchten wir festhalten: Sowohl aus Sicht der Versorgungssicherheit als auch 
aus Sicht des Klimaschutzes (Erreichen des 2 C Grad Zieles) muss unser 
Energiesystem prinzipiell verändert werden. Es geht um nicht weniger als um 
einen gezielten Ausstieg aus einer auf fossilen Energieträgern basierenden 
Gesellschaft. „[...] human society being – willingly or not, slowly or fast - in a 
transition away from the use of fossil fuels” (Fischer-Kowalski et al. 2012, S. 
51). Deutschlands „Energiewende“ gilt hier als Hoffnungsträger und Vorbild 
(z.B. Hüttel und Ossing 2011; siehe dazu Abschnitt 4.3 zur Energiewende 
Deutschlands). So kommt auch Zittel zu dem Schluss: „Wir stehen am Beginn 
eines Strukturwandels der Energieversorgung, der zu einer Neuorientierung der 
gesamten Wirtschaft führen wird“ (Zittel 2012).  

 

2.2 Die Wachstumsdebatte 

Ob Wohlstand ohne ökonomisches Wachstum möglich ist, scheint vor allem in den 
Sozialwissenschaften und diversen ökonomischen Schulen eine der zentralen Fragen 
der letzten Jahrzehnte zu sein. Doch ein Blick in die Historie des ökonomischen 
Denkens zeigt, dass die Frage, ob ein „steady state“ der Wirtschaft möglich sei, stets 
Teil wirtschaftstheoretischer Überlegungen war. Die prominenten Vertreter der 
klassischen Wirtschaftslehre Adam Smith und John Stuart Mill äußerten sich dazu sehr 
unterschiedlich. Kerschner schreibt hierzu, dass vor allem Smith „den Grundstein für 
die bis heute bestehende Wachstumsmanie der neoklassischen Ökonomen“ 
(Kerschner 2009, S. 124) legte, da Smith in einer nicht wachsenden Ökonomie „bloß 
jenen unvermeidbaren und trostlosen ontologischen Zustand, der auf 
Wirtschaftswachstum und Entwicklung folgen würde“ (ebd. S 124; siehe auch: Luks 
2001) sah. Mill sieht er als Verfechter des „steady-state“ Theorie, der „den Status Quo 
seiner Zeit als ein Aufeinander-Herumtrampeln, als einen ständigen Kampf des 
Vorwärtskommens auf des anderen.“ (ebd. S. 124) hinter sich lasse. Jüngeren Datums 
ist der sogenannte Degrowth-Ansatz, der sich auf Georgescu-Roegen stützt und ein 
bewusstes Schrumpfen der Ökonomie vor allem aus ökologischen Gründen 
befürwortet. (Alier 2009) 

Pollitt et al. (2010) zeigen in ihrem Report an die Europäische Kommission auf, welche 
Rolle der Natur in den jeweiligen ökonomischen Strömungen zukommt. Sie zeigen den 
Ansatz der neoklassischen Schule der Ökonomie, wonach das Ökosystem ein 
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Subsystem des ökonomischen Systems darstellt (Pollitt et al. 2010: 12). Mit Porritt 
(2005) sowie Common und Stagl (2005) verdeutlicht der Bericht, dass das Verhältnis 
der beiden Systeme in der Ökologischen Ökonomie grundsätzlich anders 
konzeptualisiert ist. Hier kehren sich die Rollen um. Die Ökonomie wird zum 
Subsystem eines Subsystems (dem der Gesellschaft) degradiert wird, welches 
wiederum im Ökosystem eingebettet ist (ebd.: 16). 5 Der neoklassischen Logik folgend 
fungiert das Ökosystem demgemäß als Quelle zur Gewinnung von Ressourcen 
einerseits und andererseits als Müllentsorgung (ebd.: 12). Somit werden natürliche 
Ressourcen zu einem Produktionsfaktor (Sloman 2000), der ebenso substituierbar ist 
wie andere Faktoren, da sich die Verknappung im Preis niederschlägt.  

Im Folgenden zeichnen wir die grundsätzlichen Diskursstränge der 
Wachstumsdebatte nach. Wir beginnen dabei mit van den Berghs Ansatz, Wachstum 
und die Fixierung auf das GDP als zentrale Figuren abzulösen (Wachstum als 
Randthema). Dann bringen wir Ansätze, die versuchen ökonomische und ökologische 
Forderungen zusammenzuführen (Wenn wir wachsen). Danach gehen wir auf 
ausgewählte Auffassungen ein, die einen stationären Zustand der Ökonomie für 
möglichen halten (Wenn wir nicht mehr wachsen, stady state economy). Zum 
Abschluss stellen wir die Grundsätze eines bewussten Schrumpfens der Wirtschaft vor 
(Wenn wir schrumpfen).  

Wachstum als Randthema  

Bis heute werden die ökonomischen Diskurse von der Frage angetrieben, wie mit dem 
Wachstumsparadigma umgegangen werden soll. Van den Bergh (2011) stellt das 
dichotome Denken infrage und plädiert in seinem Artikel neben „growth“ und 
„degrowth“ die Idee eines „a-growth“ zu überlegen. Das Konzept „a-growth“ stellt 
sowohl bei den BefürworterInnen als auch den KritikerInnen einen 
„Wachstumsfetischismus“ fest, der den Blick auf das eigentliche Ziel, die Schonung 
der Umwelt, verstelle. Van den Bergh möchte genau dies vermeiden und einen 
„neutralen“ Blick auf ökonomisches Wachstum bewahren, weshalb er bezüglich des 
GDP6 weniger dessen Wachsen kritisiert, als vielmehr dessen ungerechtfertigte 
zentrale Stellung in zahlreichen Debatten. Obzwar die Zahl jener, die die Schwächen 
des GDP hervorstreichen, wächst, wird auch weiterhin seine teilweise Nützlichkeit 
betont. Dies bezeichnet er als „GDP-Paradox“ (van den Berg 2009). Seines Erachtens 
gelte es, diesen Indikator schlicht aus politischen und ökonomischen Diskussionen und 
Berichten zu streichen.7 Der Debatte „environment-versus-growth“ (de Mooji und van 
den Bergh 2002) begegnet er mit drei zentralen Fragen: „(i) is continued economic 
growth desirable, (ii) is continued growth feasible, and (iii) is growth controllable.” Dies 
                                                           
5 Im Gegensatz zur neoklassischen Schule, die davon ausgeht, dass „The ecosystem is theorised as a 
subsystem of the economy whose main functions are extraction and waste disposal. The environment’s 
role is mainly limited to microeconomics, based on the assumption that the internalisation of negative 
externalities through the price mechanism solves our ecological problems. Environmental problems are 
therefore not being dealt with on the macro level” (Pollitt et al. 2010, S. 37), betrachtet Daly die 
Ökonomie als ein Subsystem,”das in ökologische Systeme eingebettet ist”. (BMLFUW 2012, S. 31). 
Siehe dazu auch die sozialökologische Konzeptualisierung, das Interaktionsmodell Gesellschaft Natur 
(Fischer-Kowalski und Weisz 1999). 
6 Zum Entstehen und ursprünglichen Intention des GDP siehe: Jacobs und Šlaus 2010. 

7 Dieser Idee räumt er derzeit wenig Möglichkeit auf Erfolg ein, da sich zwar die Kritik häuft und die 
Suche nach alternativen Indikatoren vermehrt Unterstützung findet, jedoch vornehmlich auf Adaptionen 
des GDP oder Komplementärindikatoren hingearbeitet wird. (ebd. 887) 
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beantwortet er im Sinne seines „neutralen“ Ansatz, in Abhängigkeit zum jeweiligen 
Land und den technologischen Entwicklungen nicht eindeutig (i und ii) respektive mit 
nein (iii).8 

Van den Bergh Ansatz nimmt vor allem das politische System als Entscheidungsträger 
in die Pflicht, „[to] think about effective environmental and complementary policies, in 
terms of both their design and social-political feasibility .“ (ebd. S. 888) Er schlägt vor, 
allen voran das GDP schlichtweg zu ignorieren. (ebd. 888)9 In Bezug auf den 
Arbeitsmarkt fordert er Flexibilisierung hinsichtlich der normierten Arbeitszeiten. In 
Hinsicht auf mögliche Veränderungen der bestehenden Konsummuster plädiert der 
Autor, mit Regulierungen in der Werbung und über Steuern zu arbeiten und betont 
dabei, „the aim would not be to reduce consumption ex ante, but to reduce the 
environmental impact of consumption“. (ebd. 888) 

Van den Bergh will damit die Ökonomie nachhaltig gestalten: bessere 
Umweltbedingungen, bessere Arbeitsbedingungen aber auch Vermeidung von 
Arbeitslosigkeit.  

Wenn wir wachsen 

Während das Streben nach Wachstum in der Mainstream-Ökonomie meist 
unhinterfragt als Maßstab wirtschaftlichen Handels vorausgesetzt wird, versuchen 
Baumol et al. (2007), die meisten oben genannten Kritikpunkte aufzugreifen und aus 
neoklassischer Perspektive zu widerlegen. Somit versuchen sie das 
Wachstumsparadigma zu bestärken. Im Kern werden in dieser Verteidigungsschrift 
des Wachstumsdenkens negative Nebeneffekte des Wachstums 
(Umweltverschmutzung, weniger Freizeit) anerkannt. Die Autoren folgern jedoch, dass 
diese Nebeneffekte am besten in wohlhabenden, hoch entwickelten Gesellschaften 
bekämpft werden könnten, die überhaupt erst durch Wachstum entstünden. 
(Pennekamp 2011, S. 11)  

Darauf basieren Ansätze der Green Economy oder des Green Growth, die eine Win-
Win-Situation versprechen und gerade in der aktuellen wirtschaftlichen Krise seitens 
der Politik auf offene Ohren treffen. All diese Konzepte, setzen grundsätzlich auf „einen 
grünen Umbau der Wirtschaft“ (BMLFUW 2012, S. 14). Jänicke (2011) zeichnet dabei 
die Entwicklung dieser Idee, die sich seit ihren Ursprüngen von einer eng begrenzte 
„Öko-Industrie“10 hin zu einem makroökonomischen Konzept entwickelt hat. „Green 
Growth betrifft nun die Qualität nicht nur des Zuwachses sondern des Produzierens 
insgesamt. Wachstum ergibt sich hierbei aus Investitionen in die Umrüstung des 
gesamten Produktionsapparates auf Umwelt und Ressourcen schonende Verfahren 
und Produkte.“ (ebd. S. 1) Mit Hilfe gesteigerter Ressourcenproduktivität, staatlicher 
Investitionen und einem erhöhten Innovationstempo bei umweltschonenden Verfahren 
könnten, nach Maßgabe Jänickes, eine Stagnation oder gar Schrumpfung der 

                                                           
8 De Mooji und van den Bergh (2002) versuchen in ihrer Arbeit zunächst aufzuzeigen, dass Verfechter 
und Gegner des Wachstums einander nicht verstehen können, „since people do not talk the same 
language.“, um daran anschließend Bezugspunkte herauszuarbeiten, die eine Verständigung 
erleichtern sollen.  
9 Dabei baut er auf einem früheren Artikel mit dem prononcierten Titel: „Relax about GDP: implications 
for climate and crisis policies“ auf. (van den Bergh 2010) 

10 Weiterführende Informationen sind hier zu finden: Ernst & Young 2006, EU Commission 2009, Jänicke 
und Zieschank 2011). 
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Gesamtwirtschaft verhindert werden. Er betont aber auch, dass „sich aus den Studien 
zu Green Growth aber auch keine Rückkehr zur traditionellen Wachstumsökonomie 
und ihren hohen Zuwachsraten ableiten [lässt].“ (ebd. 11) 

Trotz aller Vorschläge, das gegenwärtige Wirtschaftssystem auf eine ökologisch 
verträgliche Basis zu stellen, nicht aber auf Wachstum verzichten zu müssen, beginnt 
auch innerhalb der neoklassischen Schule zumindest ein zaghaftes Umdenken 
stattzufinden, wie das folgende Zitat Solows beweist: „There is no reason at all why 
capitalism could not survive with slow or even no growth. I think it’s perfectly possible 
that economic growth cannot go on at its current rate forever […] it is possible that the 
US and Europe will find that […] either continued growth will be too destructive to the 
environment and they are too dependent on scarce natural resources, or that they 
would rather use increasing productivity in the form of leisure […] There is nothing 
intrinsic in the system that says it cannot exist happily in a stationary state.” (Harris 
2010, S. 2; zit. n. Stoll 2008).  

Wenn wir nicht mehr wachsen 

Wie einführend beschrieben, mangelt es an makroökonomischen Alternativmodellen 
zum Wachstumsparadigma. Dieser Ansicht ist auch die UK Sustainable Development 
Commission (2009), die Victors Arbeiten als große Ausnahme bezeichnet. Victor und 
Rosenbluth (2007) nennen Ressourcenknappheit, die Abnahme des 
gesellschaftlichen Wohlstandes sowie der Vollbeschäftigung, Armutsbekämpfung und 
Umweltschutz als die wesentlichen Gründe dafür, dass die Ökonomien der 
industrialisierten Staaten ohne Wachstum auskommen müssen (ebenda).  

Pennekamp sieht die Vorteile von Victors Modell darin, „dass es in seinen 
Bestandteilen und seiner Funktionsweise weitgehend den konventionellen 
makroökonomischen Modellen gleicht und daher greifbarer ist als nichtformale, 
normativ geprägte Ansätze.11 So enthält Victors Simulationsmodell (LowGrow) unter 
anderem die Variablen Konsum, öffentliche Ausgaben, Investitionen, Beschäftigung, 
Handel und Produktionsmenge“ (Pennekamp 2011, S. 23; vgl. Commission 2009: 79). 
Mit seinem Modell berechnet er, wie sich die Indikatoren der kanadischen 
Volkswirtschaft Arbeitslosenquote, Armutsquote, Pro-Kopf-BIP, Verschuldungsquote 
und Treibhausgasemissionen je nach Wirtschaftswachstum und bestimmten 
politischen Maßnahmen bis 2035 verändern. (Victor 2008) Seinen Ergebnissen zu 
Folge würde sowohl die Fortführung des Bisherigen (BAU) als auch eine konsequente 
Umsetzung eines Nichtwachstums (No-Growth Disaster) verheerende Auswirkungen 
zeigen. (Porritt et al. 2010, S. 31f) Im dritten Szenario (Low Then No Growth) wächst 
das Pro-Kopf-BIP deutlich langsamer und das Wachstum kommt ab 2028 zum 
Erliegen. Die Arbeitslosen- und Armutsquote verzeichnen zunächst noch einen 
Anstieg, sinken jedoch bis 2035 unter das Ursprungsniveau. Zudem werden sowohl 
die Verschuldung als auch die Treibhausgasemissionen zunächst stark reduziert und 
fortführend auf einem niedrigeren Niveau gehalten. Um dieses Szenario umsetzen zu 
können, führt Victor folgende Politikmaßnahmen an: 

� „Investment: reduced net investment, a shift from investment in private to public 
goods through changes in taxation and expenditures. 

� Labour force: stabilization through changing age structure of the population and 

                                                           
11 Zu den technischen Details seines Models siehe: Victor 2006, S. 18. 
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population stabilization. 
� Population: stabilization through changes to immigration policy. 
� Poverty: trickle down replaced with focused anti-poverty programs that address 

the social determinants of illness and provide more direct income support. 
� Technological change: slower, more discriminating, preventative rather than 

end of pipe, through technology assessment and changes in the education of 
scientists and engineers. 

� Government expenditures: a declining rate of increase. 
� Trade: a stable, positive net trade balance (and diversification of markets). 
� Work week: shorter, more leisure through changes in compensation, work 

organization and standard working hours, and active market labour policies. 
� Greenhouse gases: a revenue neutral carbon tax.” 
� To complement these policies: 
� Consumption: more public goods fewer positional (status) goods through 

changes in taxation and marketing. 
� Environment and resources: limits on throughput and use of space through 

better land use planning and habitat protection and ecological fiscal reform. 
� Localization: fiscal and trade policies to strengthen local economies.” (Victor 

2008, S. 9f) 

In Victors Modell nehmen also staatliche Institutionen eine entscheidende Rolle ein, 
um das ökonomische System in einem angemessen Entwicklungstempo 
wachstumsunabhängig zu machen. Pennekamps (2011) einziger Kritikpunkt an 
Victors LowGrow-Modell ist dahingehend, dass „[d]ie Auswirkungen seiner Vorschläge 
auf den Geldmarkt sowie die Implikationen für den internationalen Kapitalfluss und die 
Wettbewerbsfähigkeit der Volkswirtschaft lässt er aber außen vor“ (S. 25). Dennoch 
wird Victors Modell positiv hervorgehoben, um unsere Wachstumsabhängigkeit oder 
gar-sucht (van Griethuysen 2010) überwinden zu können. 

Steady-State Economy 

Herman Daly12 (2005) wirft die Frage der optimalen physischen Größe der Wirtschaft 
auf. Er hält fest, dass das ökonomische Subsystem mittlerweile an seine 
Wachstumsgrenzen gestoßen sei und weiteres Wirtschaftswachstum unwirtschaftlich 
zu bezeichnen ist. Stattdessen schlägt er eine Steady State Economy (SSE) vor. 
Schon in den 1970er Jahren hat Daly von einer Wachstumsmanie gesprochen (1974), 
die mithilfe eines stationären Zustandes Wirtschrift durchbrochen werden müsste. 

Sobald sich quantitatives Wachstum in Unwirtschaftlichkeit umschlägt, müssen seines 
Erachtens Kosten und Nutzen separat betrachtet und bestimmt werden und nicht mehr 
im GDP zusammengefasst gemessen werden. Der optimale Zustand wäre dann 
erreicht, sobald die Kosten und Nutzen des Wachstums eine Balance erreichten (ebd. 
S. 134). Dalys (S. 142) Konzept beruht dabei auf folgenden Größen: 

1. Stock is the total inventory of producers’ goods, consumers’ goods and human 
bodies. It’s correspondent to Fisher’s definition of capital (1906) […]. 

2. Service is the satisfaction experienced when wants are satisfied, or „psychic income“ 
(Fisher); 

                                                           
12 Herman Daly ist ein Mitbegründer der International Society for Ecological Economics und beschäftigt 
sich schon seit den 1970er Jahren mit einer „steady state economy“.  
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[…]. The quantity and quality of the stock determine the intensity of service. […] 

3. Throughput is the entropic physical flow of matter-energy from nature’s sources, 
through the human economy, and back to nature’s sinks, and it is necessary for the 
maintenance and renewal of stocks […]. (ebd. S. 142) 

Da in einer Steady-State-Ökonomie der Kapitalstock stets konstant bleiben muss, 
betrifft dies aufgrund der Zahl der Arbeitskräfte auch die Bevölkerungszahl. Zu diesem 
Punkt hält Kerschner fest: „Zuletzt weist Daly auf die Wichtigkeit der 
Bevölkerungskontrolle hin und auf die Notwendigkeit einer Institution, die sich damit 
befasst. Wegen seiner offensichtlich unbequemen und kontroversen Natur wird das 
Thema Geburtenkontrolle oft ungerechtfertigterweise in seiner Wichtigkeit 
herabgespielt, ausgespart oder tabuisiert.“ (Kerschner 2009, S. 126) Daly ist sich des 
umstrittenen Gehaltes seiner Forderungen bewusst, folgert aber dennoch: „It is hard 
to say which is more politically incorrect, birth limits or immigration limits? Many prefer 
denial of arithmetic to facing either one“. (Daly 2008, S. 6) 

In einer Steady State Economy steht das Problem der Ressourcenverknappung im 
Mittelpunkt. So wäre nur noch qualitative Entwicklung, nicht jedoch quantitatives 
Wachstum möglich. Mit Effizienzsteigerungen und Fokussierung auf den 
Dienstleistungsbereich soll diese Entwicklung ermöglicht und von der eingangs 
erwähnten „Wachstumsmanie“ abgekommen werden.  

Wenn wir schrumpfen 

Van den Bergh (2011) benennt fünf Formen des Degrowth-Konzepts: GDP-, 
Consumption-, Work-time-, Radical- und Physical –Degrowth. Sein Ausgangspunkt 
hierzu, ist nach den Umsetzungsmöglichkeiten des „degrowth“-Paradigmas zu fragen, 
inwiefern dieses also tatsächlich einen Beitrag zur Reduktion der Umweltbelastungen 
beizutragen imstande ist, aber auch, wie diese Idee in einem demokratischen System 
sozial verträglich umgesetzt werden könnte und nicht zuletzt, ob hierdurch die 
ökonomische Effizienz bewahrt bliebe. (van den Bergh 2011, S. 881) 

Bezüglich eines „GDP-degrowth“ und der Hoffnung, dadurch den Umweltbelastungen 
entgegenzuwirken, steht er skeptisch gegenüber: „the relation between environmental 
quality and economic growth is more complex than degrowth (as well as growth) 
advocates suggest.“13 (ebd. S. 882) Zwar geht er davon aus, dass Regulierungen im 
Sinne einer ökologischen Effizienz zu einem Schrumpfen des GDP führen könnten, 
bezweifelt jedoch den Ansatz der „degrowth“ Verfechter, „to set the aim of degrowth 
first and then hope that the environment will come out well.“ (ebd. 882) Letztlich, der 
wohl markanteste Kritikpunkt, sieht van den Bergh die Fürsprecher eines GDP-
degrowth selbst im Paradigma des Wachstums verharrend, da sie weiterhin den 
Indikator GDP zentral stellen.  

Im Zusammenhang mit der Idee des „Consumption degrowth“ hegt er zweierlei 
Zweifel. Einerseits sieht er die Hoffnung auf freiwilligen Verzicht als Grundlage kaum 
begründet, da die bisherigen umweltpsychologischen Forschungen keinen positiven 
Aufschluss darüber geben. Dies würde wiederum andererseits bedeuten, ins andere 

                                                           
13 Diesbezüglich betont er: „we want especially the dirty or dirtiest sectors to ‘degrow‘ if they do not 
succeed in adopting sufficiently clean technologies or realizing a substitution away from dirty inputs. 
Simultaneously, cleaner production, such as of electricity from renewable energy, may grow, which in 
turn would add to GDP growth.” (ebd. S. 882) 
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Extrem zu fallen und Verbrauchsquoten einzuführen, denen er die demokratische 
Legitimation abspricht. In diesem Sinne spricht er sich dafür aus, auf Mittel der 
politischen Regulierung zurückzugreifen, also die Klima- und Umweltbelastungen der 
Produkte und Dienstleistungen preislich festzuhalten. (ebd. S. 883) Wie auch zuvor 
argumentiert er, die Kausalität nicht zu verkehren und den Konsum (wie auch das 
GDP) als Ziel auszugeben. So schreibt er: „whether consumption degrowth will be the 
outcome should not really matter and certainly not be set as an ex ante goal …“ (ebd. 
S. 883).  

Daran anschließend befasst sich van den Bergh mit dem Konzept der 
Arbeitszeitverkürzung („Work-time degrowth“), dem er wohlwollend gegenübersteht14, 
und den möglichen ambivalenten Auswirkungen auf die Umwelt und auf das 
Konsumverhalten. Zunächst weist er auf jene Aspekte hin, die diesen Entwurf seines 
Erachtens attraktiv machen. Zunächst würde dieses, im Vergleich zu den anderen 
degrowth Ideen, auf einer konkreteren Grundlage beruhen und damit leichter 
interpretierbar machen. Zudem, mit Verweis auf die Glücksforschung, würden bei 
einem ausreichenden Einkommen Vorteile für die wohlfahrtstaatlichen Systeme in 
industrialisierten Ländern entstehen. Der vermeintlich wesentlichste Nutzen würde 
aber auf der Ebene des Konsumverhaltens erbracht werden, da sowohl auf der 
Produktions- als auch Konsumseite (den push und pull Faktoren) Reduzierungen zu 
erwarten wären. Daran anschließend verweist er jedoch auf die möglichen Nachteile 
des Konzepts, die vor allem im technologischen Bereich verortet sieht. So wäre es 
durchaus möglich, dass durch fallende Einkommen der Druck auf die Umwelt erhöht 
würde (da umwelteffiziente Produkte nicht mehr leistbar sind), aber auch, dass es zu 
einer verstärkten Substitution menschlicher Arbeit durch maschinelle kommen könnte. 
Letztlich bezweifelt er, dass “working less will make everyone really happier.“ (ebd. S. 
883) 

„Radical degrowth“ subsumiert nach van den Bergh vor allem die erwähnten Ansätze 
bezüglich des GDP und des Konsums, geht aber noch darüber hinaus, da es das 
gegenwärtige ökonomische System nachdrücklich verändern will. (ebd. S. 884; siehe 
auch: Fournier 2008, Latouche 2009 und Schneider et al. 2010) Er wirft diesem 
Konzept allen voran vor, „to be normative and idealistic rather than analytical and 
realistic“ und bezweifelt daher dessen Umsetzung in einem demokratischen System. 

 

Fazit  

� Nach unserer Literaturrecherche bleibt Wirtschaftswachstum Mainstream: 
Wenn auch die Zahl jener ÖkonomInnen (Daly 2004, Söderbaum, 1999), die 
das Wachstumsparadigma anzweifeln, steigt, dominiert nach wie vor die 
neoklassische Schule der Ökonomie: Wirtschaftswachstum wird weiterhin als 
unentbehrliche Grundlage für Beschäftigung und Wohlstand erachtet. Obzwar 
negative Effekte des Wachstums auf die Umwelt inzwischen auch innerhalb 
dieser Schule anerkannt werden, wird auch für deren Lösung Wachstum als 
essenziell erachtet (Baumol et al. 2007).  

                                                           
14 Gegen Ende des Artikels schreibt er: „I should admit that I have some sympathy for the notion of 
‘work-time degrowth‘ as it draws attention to a forgotten aspect of wellbeing. Perhaps a more strategic 
term, which might hope for a better reception in society, is ‘leisure growth.” (van den Bergh 2011, S. 
889) 
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� Ansätze wie Green Economy, Nachhaltiges Wachstum und Ökologische 
Modernisierung wollen Umweltschutz (Ressourcenschonung) und 
wirtschaftliches Wachstum – und damit steigende Beschäftigung – 
zusammenführen (Bär et al. 2011, Jänicke 2011, UNEP 2011a). Diese gelten 
als Hoffnungsträger für eine nachhaltige, gewinnbringende Wirtschaft. Unter 
anderem sollen sogenannte Green Jobs für Beschäftigung und gleichzeitig 
Schonung der natürlichen Ressourcen sorgen. Das Green Jobs Konzept 
kritisieren wir allerdings als (zu) vage und allzu optimistisch.  

� Als Argument, warum wachstumskritische Ansätze weiterhin ein Nischendasein 
fristen, wird vorgebracht, dass diese über normative Forderungen nicht 
hinausgehen und keine makroökonomischen Alternativmodelle anbieten. (Kallis 
2011, Latouche, 2009, Schneider et al. 2010). Peter Victor wird mit seinem 
LowGrow-Modell hierzu als Ausnahme dargestellt (Victor 2008).  
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3. Arbeit – eine Einführung  

3.1 Exkurs: zur Begriffsgeschichte der Arbeit 

„Der eigentliche Zweck von Arbeit sei ‚nicht fortgesetztes 
Wirtschaftswachstum und Wohlstandssteigerung, sondern 
Entlastung des Menschen von der Mühsal, um Muße und 
damit einen würdigen Zustand zu erreichen, auf den der 
Mensch ein Anrecht habe‘.“ (Moser 1993, S. 30; nach Conze, 
1972, S. 184f.) 

 
Für die Bearbeitung unseres Themas, finden wir es hilfreich eine begriffliche 
Rückschau zu halten, um den temporären Charakter des Begriffs Arbeit aufzuzeigen.  

„Employment as we know it today is a relatively recent phenomenon. The past two 
centuries broke the pattern of agrarian economy that had been dominant since the 
dawn of agriculture 10,000 years ago.” (Jacob and Šlaus 2011, S. 6). Das Verständnis 
von Arbeit in entlohnter Form, wie wir sie heute kennen, ist also eng mit der 
Wirtschaftsweise der industrialisierten Länder verknüpft und durch diese 
institutionalisiert (Erwerbsarbeitsgesellschaft Matys 2008, S. 207).  

Jochum diagnostiziert „ein grundlegend ambivalentes Verhältnis des Menschen zur 
Arbeit“, welches einerseits in der Betonung der damit verbundenen Mühsal Ausdruck 
fand, andererseits „die schöpferische Dimension als humane Leistung“ ebenso 
umfasst. (Jochum 2010, S. 81) Hier wird bereits angesprochen, dass Arbeit im Sinne 
einer körperlichen Tätigkeit, die dem Lebenserhalt geschuldet war, lange als unwürdig 
galt.15  

Die etymologische Entwicklung der Arbeit „von der Last zur Lust“ (Moser 1993, S. 30) 
fand erst im späten Mittelalter und dem sich entwickelnden Bürgertum, wie Matys 
ausführt, ihre Relativierung. Die „Gleichsetzung von Arbeit mit Zwang und Bestrafung“, 
die lange Zeit als ein prägendes Merkmal europäischer Gesellschaften bezeichnet 
werden kann, wurde erst im Zuge der ökonomischen Umwälzungen der Industriellen 
Revolution abgeschwächt. (Matys 2008, S. 205, vgl. Bonß 1999, S. 145). Vor dem 
Durchsetzen der industriellen kapitalistischen Entwicklung, so Fischer-Kowalski stand 
der Klasse der kontinuierlich Arbeitenden eine Klasse des Müßiggangs, die Arbeit 
(produktive und reproduktive) weitgehend zu delegieren vermochte gegenüber. Erst 
mit der Etablierung des Bürgertums hat sich das geändert: „Es verstand sich nie als 
´müßige´ Klasse und Arbeiten (in seiner von privater Reproduktion und Erholung 
scharf abgegrenzten Bedeutung) wurde zur ökonomischen Notwendigkeit und 
moralischen Verpflichtung aller gesellschaftlichen Klassen.“ (Fischer-Kowalski 1980; 
S. 191) 

Moser sieht in den philosophischen und ökonomischen Diskursen dieser Zeit markante 
Merkmale eines sich verändernden Zuganges zu Arbeit. Sich auf Ricardo beziehend 
verdeutlicht er, dass Arbeit aus ökonomischer Sicht als eine schlicht wertschaffende 

                                                           
15 Aristoteles bekundet schon in der Nikomachischen Ethik, dass „das Leben in Muße dem Leben der 
Arbeit vorzuziehen“ sei. (Nikomachische Ethik X, 7, in der Übers. v. O. Gigon. Zürich 2001, S. 441, 
entnommen aus Röttgers 2008, S. 165) Nietzsche schloss hieran an und sprach von der „atemlosen 
Hast der Arbeit“ und despektierte „die bürgerlichen Wertungen – ‚Würde der Arbeit, Segen der Arbeit‘ – 
als erbärmliche Verschleierungen.“ (Moser 1993, S. 34, vgl. Conze 1972, S. 207ff)  
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Tätigkeit betrachtet und „moralisch wertfrei“ wurde. (Moser 1993, S. 30) Dieser 
Betrachtungsweise stellt er Fichte und Hegel gegenüber: Fichte erachtet Arbeit als 
Ausdruck von Freiheit und Basis der Zivilisation; und weiter: „Der eigentliche Zweck 
von Arbeit sei ‚nicht fortgesetztes Wirtschaftswachstum und Wohlstandssteigerung, 
sondern Entlastung des Menschen von der Mühsal, um Muße und damit einen 
würdigen Zustand zu erreichen, auf den der Mensch ein Anrecht habe‘.“ (ebd., S. 30; 
nach Conze, 1972, S. 184f.) Auch Hegel sieht „Arbeit als den Weg vom Bedürfnis zur 
Befriedigung und von dieser zur Freiheit.“ (ebd., S. 30; nach Conze 1972, S. 187). Sein 
Ansatz betont das produzierende Moment der Tätigkeit, das durch das entstandene 
Produkt die Grundlage für Eigentum darstelle (ebenda).  

Jürgen Kocka sieht erst mit dem aufkommenden 19. Jahrhundert „the originally close 
connection between work on the one hand and struggle, hardship and toil on the other 
had been loosened …”. (Kocka, 2010, S. 4)  

Mit der voranschreitenden Industrialisierung Kontinentaleuropas wurde die 
marktbezogene Erwerbsarbeit zur dominierenden Form von Arbeit, die folglich die 
Organisation und Institutionalisierung dieser vorantrieb. Kocka verweist auf die immer 
deutlicher werdende Trennung zwischen Arbeitsplatz und Wohnstätte, die in solcher 
Form ein Novum darstellte. Fischer-Kowalski beschreibt diese Trennung nicht nur als 
eine rein räumliche: „Weder bestand in der agrarisch dominierten Lebensweise ein 
qualitativer Unterschied zwischen Tätigkeiten der privaten Reproduktion und jenen zur 
Beschaffung des Lebensunterhalts (als „Arbeit“ galt gleichermaßen das Füttern der 
Kühe wie das Ernähren der Kinder), noch waren diese Tätigkeiten zeitlich – räumlich 
(oder personelle) getrennt. Ähnlich gab es eine viel weniger klare Trennlinie zwischen 
alltäglichen Verrichtungen und Zeiten der Rast;“ (Fischer-Kowalski 1980, S. 190).  

Ein weiteres wesentliches Merkmal des veränderten Verständnisses von Arbeit 
erkennt Kocka in der Befassung mit Nicht-Arbeit respektive dem Mangel an Arbeit; 
hierzu merkt er an: „It was not before the 1880s that the concepts of Arbeitslosigkeit, 
´unemployment´and chômage appeared in the dictionaries and social discourses and 
soon in legislation.“ Vor allem in der rechtlichen Auseinandersetzung erkennt er eine 
zunehmende Eingrenzung des Begriffes. Tätigkeiten, die bislang als Arbeit galten, 
wurden demnach exkludiert. (Kocka 2010a, S. 7f) Das daraus entstehende 
Arbeitsrecht zur Regulierung von Arbeit sieht Kocka als ein prägendes Fundament hin 
zur Entwicklung der Arbeitsgesellschaft. Neben der bereits angesprochenen 
zunehmenden Trennung von Arbeitsplatzes und der Wohnstätte verweist er auf das 
strikter werdende „Zeitregiment“16. (Kocka 2010b) Zudem hält er fest, dass „mit der 
zunehmenden Ausdifferenzierung von Arbeitsplatz und Haushalt […] Männerarbeit 
und Frauenarbeit weiter auseinander [liefen]“ (ebd.), die in dieser Form und 
gesellschaftlichen Verbreitung ein neues Phänomen darstellte, welches sich noch bis 
ins späte 20. Jahrhundert ausweiten sollte. All diese Aspekte bringt Kocka insofern auf 
den Punkt, als er in der Entstehung der Arbeitsgesellschaft zum einen das 
grundlegende Merkmal erkennt, Arbeit als Ideal zu betrachten, zum anderen aber auch 
darauf verweist, dass die Realität Erwerbsarbeit ist (ebd.). 

                                                           
16 „Genauer gehende Uhren, Glocken, Sirenen, das Durchschreiten des Fabrikstores oder die 
routinemäßige Eingangskontrolle beim Portier – so und auf andere Weisen Anfang und Ender der Arbeit 
klarer markiert.“ (Kocka 2010b) 
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Vor allem Letzteres greift Moser auf, wenn er sich mit dem Taylorismus befasst. Mittels 
wissenschaftlicher Erkenntnisse sollte die Produktivität menschlicher Arbeit gesteigert 
werden. Hierfür sollten einerseits die Arbeitsabläufe optimiert, andererseits auch die 
Arbeitskräfte bestmöglich eingesetzt beziehungsweise ausgenutzt werden. An 
Braverman (1977, S. 93ff) anschließend erkennt Moser eine weitere Veränderung der 
Arbeit, die im Zuge optimierter Arbeitsprozesse eine Ausdifferenzierung vorantreibt 
und eine strikte Trennung zwischen der Planung (Unternehmensführung) und 
Produktion (Belegschaft) bewirkt (Moser 1993, S. 36). Ziel Taylors, der die Arbeitskraft 
als einen Produktionsfaktor definierte, war es also, die Arbeit in kleinstmögliche 
Einheiten zu segmentieren. Durch einfachste und repetitive Arbeitsschritte sollte die 
Erlernbarkeit erleichtert und das Arbeitstempo erhöht werden. Moser kritisiert, dass 
dieser Ansatz negative Auswirkungen auf das Verständnis von Arbeit hatte, da 
„zumindest manuelle Arbeit wieder zu jenem negativen Ruf, der ihr schon von alters 
her entgegengebracht wurde (ebd. S 37), gelangte. So erkennt er die Versuche an 
dieser Entwicklung entgegenzuwirken („Human Factor Industrial Psychology“ und 
"Human Relations-Schule"), hält aber fest: „im Grunde genommen wurden nur mehr 
Verbesserungen innerhalb des neuen Systems vorgenommen.“ (ebd. S. 37) 

Eine besondere Rolle bei der Weiterentwicklung des Begriffes der Arbeit kommt dem 
fordistischen Modell zu. Hier wurden die Arbeitsprozesse immer kleinteiliger gestaltet, 
womit die Massenproduktion vorangetrieben werden konnte (Vidal 2010). Vidal 
argumentiert aber auch, dass der Fordismus nicht nur ein Produktionssystem 
darstellte, „but also a new phase of capitalist growth […] by a unique articulation 
between system of mass production and a mode of mass consumption” (ebd. S. 275; 
nach Aglietta 2000 [1979], S. 117ff). Neben der kostengünstigen Massenproduktion 
wurde mithilfe institutionalisierter Sozialregelungen (Kollektivverträge, öffentliche 
Versicherungssysteme und Unterstützungen) „a new norm of middle-class 
consumption based on relatively high wages“ (ebd.) geschaffen. Ausgeweitete 
Arbeitsrechte und verbesserte Löhne waren die Folge dieser Entwicklungen. Dadurch 
konnte „der Klassenkampf institutionalisiert und entschärft“ werden (Knapp et al. 2004 
S. 72). 

Die Überschuldung der Staatshaushalte, steigende Arbeitslosigkeit und die erste 
Ölkrise 1973/74 führten schließlich mit den 1970er Jahre zur Krise der 
Keynesianischen Wirtschaftspolitik und Fordistischen Produktionsweise (Wirsching et 
al. 2011)17 Kocka (2010b) verweist auf prominente Namen wie Dahrendorf (1980), 
Matthes (1982) und Offe (1984), um zu zeigen, dass mit den beginnenden 1980er 
Jahren verstärkt über das Ende der „Arbeitsgesellschaft“ diskutiert wurde. Er sieht 
„Globalisierung und Digitalisierung als strukturelle Gründe“ zunehmender 
Arbeitslosigkeit sowie „beobachtbare Fragmentierung der Arbeit in Zeit und Raum“. 
(Kocka 2010b) Während Rifkin (2004) vom Ende der Arbeit spricht, sehen andere 
AutorInnen diese Entwicklung nicht. Was jedoch sehr wohl bemerkt wird ist eine 
strukturelle Veränderung der Arbeit. Kocka (2010b) spricht in diesem Zusammenhang 
etwa von „Entberuflichung“, Mutz (2002) und Wagner (2001) erkennen eine 
„Entgrenzung der Arbeit“. Allen ist jedoch gemein, dass sie das 
Normalarbeitsverhältnis, das auf festen zeitlichen und räumlichen Regelungen beruht, 

                                                           
17 Weiterführendes zur Krise der 1970er Jahre: Hohensee 1996, Geppert 2011, Magnusson 2011, 
Roeder 2005, Sattler und Boyer 2012, Süß 2011, Wirsching 2011 
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bedroht sehen.18 Kocka (2010b) sieht hierbei das Regelsystem der Arbeitsgesellschaft 
selbst als weiteres Problem. Er meint, dies „hat der Erwerbsarbeit als ihrer tragenden 
Säule zu viel zugemutet und sie dadurch – ökonomisch gesprochen – zu teuer 
gemacht bzw. – sozial und politisch gesprochen – überfordert.“ Dennoch „[auch 
weiterhin entscheidet] Erwerbsarbeit der einen oder anderen Arbeit […] über die 
Zuteilung von Status und Lebenschancen mehr als jeder andere Regelmechanismus“ 
(ebd.). Im Gegenteil sieht er seit dem Eintritt der Frau in den Arbeitsmarkt eine weitere 
Ausbreitung der Erwerbsarbeit. Zudem meint er, dass „[w]as an sozialer Gerechtigkeit 
existiert oder fehlt, wird größtenteils auf diese Weise bestimmt, und zwar durch ein 
interdependentes arbeitsgesellschaftliches Regelsystem, das sich gegen Änderungen 
– Reformen – wirksam sträubt. All das weist nicht darauf hin, dass die Erwerbsarbeit 
weniger wichtig und die Arbeitsgesellschaft ersetzbar geworden ist.“  

Diese Entwicklungen fördern Debatten über alternative Formen von Arbeit, um vom 
„Primat der Erwerbsarbeit“, wie es Kocka (2010b) nennt, abzukommen. Die Beiträge 
hierzu reichen von Becks (2000) „Bürgerarbeit“19 bis hin zu Stahmers (2005) 
„Halbtagsgesellschaft“20, die alle zum Ziel haben, Teile der Arbeit dem Markt zu 
entziehen. Dies trifft vor allem auf die industrialisierten Länder zu. Hier schließen wir 
im letzten Kapitel des Berichts (Kapitel 7.2) an, wenn wir Arbeitszeitverkürzung als 
Strategie zur Ressourcenschonung und Bekämpfung der Arbeitslosigkeit 
präsentieren.  

3.2  Arbeit in Österreich  

Nach dem Exkurs in die Begriffsgeschichte der Arbeit gehen wir hier auf die 
Entwicklungen des Arbeitsmarktes in Österreich ein. Wir betrachten dazu: gesamte 
und sektorale Entwicklung der Erwerbstätigenquote, die Veränderung der 
Normalarbeitsverhältnisses, die Auswirkungen der Globalisierung auf den 
österreichischen Arbeitsmarkt, Arbeitslosenquote, Arbeitsproduktivität.  

Das BMASK (2010) zeigt, dass sich die Erwerbstätigenquote in Österreich seit dem 
ausgehenden 20. Jahrhundert gesteigert hat (1998 und 2008 von 68% auf 72%) (S. 
187). Dies führen die AutorInnen vor allem auf gestiegene Frauenerwerbsquote, 
oftmals in Form von Teilzeitbeschäftigung, am Arbeitsmarkt zurück. (S. 32ff). 
Betrachtet man in weiterer Folge die Beschäftigungsstruktur für die drei Sektoren 
Landwirtschaft, Industrie und Dienstleistungen lässt sich ein zu erwartender ähnlicher 
Trend wie in anderen industrialisierten Ländern ablesen.  

                                                           
18 Bermes (2008) sieht eine Krise der Arbeit, die er in der Universalisierung und Nivellierung des 
Begriffes Arbeit begründet sieht: Da zunehmend alles und jedes Arbeit ist, können wir seines Erachtens 
nicht mehr sagen, was Arbeit „wirklich“ ist (ebd. 48). Dadurch gibt es keinen Gegensatz mehr zur Arbeit, 
weil jedes menschliche Handeln hiervon umfasst wird. (ebd. 49)  
19 Beck beschreibt sein Modell der Bürgerarbeit wie folgt: „Dem Schreckgespenst der 
Arbeitsgesellschaft ohne Arbeit soll eine Vision entgegengestellt werden, die das, was im 
ungebrochenen Paradigma der Vollerwerbsgesellschaft als ‚Krise‘ und ‚Katastrophe‘ erscheint, als 
historische Chance begreift und nutzt, gemäß dem Motto: Bürger-Engagement statt Arbeitslosigkeit 
finanzieren!“ (Beck 2010, S. 417) 
20 Krebs beschreibt Stahmers Modelle wie folgt: „Das Modell der Halbtagsgesellschaft will Erwerbsarbeit 
auf den Umfang eines Halbtagsjobs reduzieren und das, was Frauen heutzutage noch zu Hause für 
andere tun, in die Selbstverwirklichung und Eigenarbeit aller überführen. Haus- und Familienarbeit soll 
ins Jenseits der ökonomischen Sphäre befördert werden.“(Krebs 2002, 70). 
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Tabelle 1: Prozentanteil der Wirtschaftssektoren an der Gesamtbeschäftigung, Österreich: 
1974-2008 (Quelle: BMASK 2010, S. 33)  

 

Wie in Tabelle 1 dargestellt, sank die Beschäftigungszahl anteilsmäßig in 
Landwirtschaft und Industrie, gleichzeitigen wuchs der tertiären Sektors21 Ein 
interessanter Aspekt der Ausweitung des Dienstleistungssektors ist die markante 
geschlechtsspezifische Unausgewogenheit in den einzelnen Sektoren. Während 37% 
aller Männer (noch) in der Industrie bzw. in manuellen Berufen tätig sind (Frauen: 
12%), arbeiten 82% der Frauen in Dienstleistungsbranchen (Männer: 57%) (S. 34) 
Bettio und Verashchagina (2009) zeigen, dass sich Österreich diesbezüglich innerhalb 
der EU im Mittelfeld befindet und der Trend in den Jahren seit 1997 rückläufig ist. (S. 
93ff) 

Laut EUROSTAT arbeiteten 201122 fast 70% der Erwerbstätigen in der EU27 im 
Dienstleistungsbereich (von 43% in Rumänien bis 85% in Luxemburg (EUROSTAT 
2012a). Zu dieser Entwicklung stellt das BMASK (2010) fest, dass damit einhergehend 
ein neues Leitbild entstanden sei. „War bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts, in der 
Hochphase des so genannten ‚Fordismus‘, die Fabrik Leitbild des prototypischen 
Arbeitsortes, so kommt diese Bedeutung in der gegenwärtigen 
Dienstleistungsgesellschaft dem Büroarbeitsplatz zu.“ (BMASK 2010, S. 96) Die 
Ausdehnung flexiblerer Arbeitsformen verdrängt zunehmend auch diesen geregelten 
Arbeitsplatz. (ebd. S. 96) Teil dieser Flexibilisierung ist auch auf eine Veränderung der 
Arbeitszeiten zurückzuführen. Die Untersuchungen des European Working Conditions 
Survey (EWCS) deuten darauf hin, dass geregelte Arbeitszeiten, mit fixen Beginn- 
und Endzeiten, nur mehr für knapp die Hälfte der Erwerbstätigen gelten.23 Dies hat auf 

                                                           
21 An dieser Stelle können wir auf den angesprochenen Strukturwandel nicht vertieft eingehen. Eine 
eingehendere Betrachtung findet sich beispielweise in Mesch 2005.  
22 Gegenüber 62% im Jahr 2000. „Der Anteil der Erwerbstätigen in marktbestimmten Dienstleistungen1, 
wie Handel, Verkehr, Finanztätigkeiten usw., belief sich im Jahr 2011 auf 39%, während 30% aller 
Erwerbstätigen in hauptsächlich nicht-marktbestimmten Dienstleistungen, wie öffentliche Verwaltung, 
Erziehung, Gesundheitswesen usw., arbeiteten. Auf die Bereiche Industrie und Bauwesen entfielen 
25% und auf Landwirtschaft 5%.“ (EUROSTAT, 2012a).  
23 Gemäß dem European Working Conditions Survey arbeiten 2005 nur mehr 46% aller Erwerbstätigen 
in Österreich jeden Tag die gleiche Anzahl an Stunden (2000: 51%) und nur mehr 52% mit fixen Beginn- 
und Schusszeiten (2000: 59%). (BMASK 2010, S. 190)   
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die gesetzliche bzw. durchschnittliche Normalarbeitszeit24 bisher kaum Auswirkungen 
gehabt. Wie die European Foundation (2007) aufzeigt, haben sich diese in den EU-15 
zwischen 1999 und 2007 um nur 2,1% verringert. So waren laut BMASK 
„Arbeitszeitverkürzung in den letzten Jahren kein wichtiges Thema der 
Kollektivvertragsverhandlungen innerhalb der EU …“. (BMASK 2010, S. 48) Hierzu 
hält auch Proinger fest, „dass die sinkende durchschnittliche Arbeitszeit auf 
Strukturveränderungen  zurückzuführen ist, und nicht auf gezielte 
Arbeitszeitverkürzungen.“ (Proinger 2005, S. 62). Diese Strukturveränderungen lassen 
sich in den Alternativen zum Normalarbeitsverhältnis25 ausmachen und sind damit 
auch ein weiterer Faktor für die Flexibilisierung der Arbeit. Mit befristeten 
Arbeitsverträgen, freien Dienstverträgen, Werkverträgen ohne Gewerbeschein oder 
Leiharbeit sind neben der Vollzeit- und Teilzeitbeschäftigung neue Formen der 
Beschäftigung entstanden, die den bisherigen Vorrang des 
Normalarbeitsverhältnisses schwächen.  

Innerhalb der letztgenannten Gruppe ist vor allem im Bereich der Teilzeitbeschäftigung 
seit den 2000er Jahren ein starker Anstieg zu registrieren. Wie das BMASK (2010) 
bemerkt, ist Österreich neben den Niederlanden „mit Quoten zwischen 45 und 50% 
unangefochten“ führend innerhalb der EU -27. (ebd. S. 52) Wie auch bei der sektoralen 
Betrachtung ist bei der Teilzeitbeschäftigung ein Unterschied zwischen den 
Geschlechtern zu bemerken. (siehe: AKE26 und Eurostat) Zudem ist ein deutlicher 
Zusammenhang zwischen Qualifikation und Teilzeitquote zu erkennen: mit steigender 
Qualifikation sinkt die Anzahl der Teilzeitbeschäftigten.27  

Ein weiterer zentraler Aspekt der Veränderung der Arbeit wird auch vom BMASK in 
den rasanten Entwicklungen der ICT „(Information and Communication Technology) 
gesehen, die „neue Tätigkeitszuschnitte und Muster der – oft räumlich entgrenzten – 
Arbeitsteilung“ bewirken. (BMASK 2010, S. 93) Flecker und Kollegen (2007) zeigen, 
dass durch die räumliche Entgrenzung und Arbeitsteilung das Ausmaß der Vorarbeit 
und Planung gestiegen sind, um diese Form der Arbeit erst möglich zu machen.28 
Gerade diese Entwicklung bekräftigt die Annahme, dass sich die industrialisierten 

                                                           
24 Dazu das BMASK: „Die gesetzliche Normalarbeitszeit beträgt in Österreich 40 Stunden pro Woche, 
sowie acht Stunden täglich. Viele Kollektivverträge sehen jedoch eine etwas geringere 
Wochenarbeitszeit vor, meist 38 oder 38,5 Stunden, sodass sich für Österreich 2007 eine 
kollektivvertragliche Durchschnitts-Normalarbeitszeit von 38,8 Stunden ergibt […] Die maximale tägliche 
Normalarbeitszeit beträgt in Österreich zehn Stunden (ebd. S. 48) 

25 Diesbezüglich wird im Bericht des BMASK festgehalten: „unter einem Normalarbeitsverhältnis wird in 
der Regel ein unbefristetes sozialversicherungspflichtiges Vollzeitdienstverhältnis verstanden“ (ebd. S. 
21) 
26 Harmonisierte Arbeitskräfteerhebung (AKE) der Europäischen Union. 

27 Im BMASK-Bericht wird hierzu festgehalten: „[s]o lag sie 2008 bei Angestellten mit Hilfstätigkeiten bei 
65,2%, hingegen bei Angestellten mit Führungstätigkeiten bei nur 7,7%. Interessant ist, dass die 
unterschiedlichen Teilzeitniveaus von Männern und Frauen bis in die Führungsebene bestehen bleiben 
bzw. sich sogar noch auseinander entwickeln: Während 2008 nur 2,5% der Männer in führenden 
Angestelltentätigkeiten teilzeitbeschäftigt waren, galt dies für 21,9% der Frauen in Führungspositionen“. 
(S. 55, siehe: Daten: AKE/Statistik Austria)  

28 Zu den ambivalenten Auswirkungen des erhöhten Gebrauches von ICT siehe: Junghanns und Pech 
2008 sowie Beneder 2008. 
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Staaten hin zu Wissensgesellschaften entwickeln.29 Hierzu betont jedoch der BMASK-
Bericht (2010), dass „[d]as Angebot an publizierten Daten und Analysen, die eine 
direkte empirische Prüfung der Hypothese von der zunehmenden Komplexität und 
Wissensbasierung der Tätigkeiten im österreichischen Beschäftigungssystem 
erlauben, […] deutlich geringer [ist] […] Da die Berufsklassifikationsmatrix erst seit 
2004 erhoben wird und 2006 nochmals ergebnisrelevant verändert wurde, sind auf 
dieser Basis bislang keine hinreichend zuverlässigen Zeitreihen möglich. (BMASK 
2010, S. 35) 

Ein weiterer Gesichtspunkt zur Debatte Diskussionen um die Veränderung der Arbeit 
und des Arbeitsmarktes betrifft das sogenannte Outsourcing. Kollmeyer (2009) hat 
für 18 OECD-Länder (Österreich ist darin enthalten) im Zeitraum von 1970-2003 
gezeigt, dass der Schwund an Beschäftigten im Industriesektor hierauf zurückzuführen 
ist. Flecker (2007) weist diesen Trend jedoch im Bereich wissensintensiverer 
Berufsgruppen wie der Softwarebranche nach. Falk und Wolfmayr (2008) zeigen 
wiederum, dass auch der Dienstleistungssektor, wenn auch gering, vom Outsourcing 
betroffen ist. Insgesamt jedoch hält das BMASK (2010) fest, dass „[a]us 
makroökonomischer Sicht […] mehrere Analysen für Österreich […]zum Ergebnis 
[gelangen], dass in einer Bilanzierung die Zunahme des Export- und Importhandels 
bzw. von Direktinvestitionen (in Niedriglohnländer und innerhalb der wohlhabenden 
OECD -Staaten) zu geringfügigen Beschäftigungsverlusten geführt haben“ (ebd., S. 
41) Auch Altzinger und Landesmann (2008) betonen, dass die Globalisierung im Sinne 
der Arbeitsplatzverlagerung bislang keine einschneidenden Auswirkungen auf den 
österreichischen Arbeitsmarkt zeigen. Storrie und Ward (2007) argumentieren ähnlich 
und heben hervor, dass der europäische Arbeitsmarkt im Zuge der Globalisierung 
weniger von einer Auslagerung von Arbeitsplätzen betroffen sei, als vielmehr durch 
deren Vernichtung. Die Auswirkungen des Outsourcing betreffen also vor allem 
arbeitsintensive Branchen und der Gesamteffekt ist gering.  

Die wichtigen Indikatoren, die die Arbeitsmarktbedingungen beschreiben sind neben 
der Erwerbstätigenquote Arbeitslosenquote und Arbeitsproduktivität30.  

In der EU liegt die Arbeitslosenquote31. 2012 im Durchschnitt bei 10,7 % (EU 27) bzw. 
bei 11,4 % (EU 17). Österreich verzeichnet mit 4,5 % Österreich die niedrigsten 
Arbeitslosenquoten vor Luxemburg (5,2%), die Niederlande (5,3%) und Deutschland 
(5,5%) die niedrigsten Arbeitslosenquoten Die höchsten Quoten liegen in Spanien 
(25,1%) und Griechenland (24,4% im Juni 2012).(EUROSTAT 2012b). Gleichzeitig 
zählt Österreich mit 41,8 Stunden innerhalb der EU zu den Ländern mit den längsten 
Wochenarbeitszeiten von vollzeitbeschäftigten Arbeitnehmern (nach dem Vereinigten 
Königreich mit 42,2 Stunden) (EUROSTAT 2012a).  

Über die historische Entwicklung der Arbeitsstunden der Beschäftigten gibt Maddison 
(bzw. die Datenbanken des Groningen Growth and Development Centre) Auskunft. 

                                                           
29 Siehe dazu auch Peter Drucker, der die Begriffe „Die Angestelltengesellschaft“ (1953), „Wissens- und 
Kopfarbeiter“ (1953) bzw. „Wissensgesellschaft“ (1969) prägte.  

30 Die Produktivität ist eine Messgröße der Effizienz, mit der verfügbare Ressourcen im 
Produktionsprozess eingesetzt werden Die Arbeitsproduktivität wird in BIP je geleisteter Arbeitsstunde 
gemessen; zur Kritik an diesem Indikator siehe Kapitel 5.1 bzw. Ashford et al. 2012.  

31 Saisonbereinigt, außer für Deutschland, Finnland und Österreich, hier wird die (beständigere) 
Trendkomponente veröffentlicht (EUROSTAT 2012b) 
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Das sind gleichzeitig die Datenquellen auf die sich die in Kapitel 5.1 dargestellten 
Zeitreihen beziehen (Maddison 2001, 2008). Die Abnahme der Arbeitsstunden pro 
Person („working hours per person employed“) zeigt Tabelle 2 (Maddison 2001). In 
Österreich lag sie um 1870 bei knapp 3.000 Stunden und nahm bis Ende des 20. 
Jahrhunderts um fast 50% auf 1.515 Stunden ab.  

 

 
Tabelle 2: Jährliche Arbeitsstunden pro beschäftigte Person 1970-1998.  
(Quelle: Maddison 2001, Table E-3: S. 347) 

 
Die Arbeitsproduktivität gilt zusammen mit dem Einsatz der Arbeitsressourcen als 
einer der Hauptbestimmungsfaktoren des Lebensstandards. Das heißt: die Steigerung 
der Arbeitsproduktivität ist ein bestimmendes Merkmal der wirtschaftlichen 
Entwicklung (siehe dazu auch Kapitel 5.1).  

Abbildung 2: OECD Arbeitsproduktivität nach Ländern (Quelle: OECD 2012b: 67)  
 
Abbildung 2 zeigt das Arbeitsproduktionsniveau in den OECD Ländern für 2010 
(OECD 2012b, S.67). Österreich liegt demnach im oberen Mittelfeld. Die höchsten 
Werte verzeichnen Luxemburg, Norwegen, Niederlande und die USA (siehe die 
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Entwicklung der Arbeitsproduktivität in der EU im Vergleich zur Material- und 
Energieproduktivität im Kapitel 5.1).  

Interessant – vor allem im Hinblick auf die gesamte Zeitverwendung - ist die ältere 
Studie von Fischer-Kowalski „Soziale Distribution von Zeit und ihre Inhalte“ für 
Österreich (Fischer-Kowalski 1980). Sie stellt hier längerfristige 
Veränderungstendenzen im gesamten Zeitbudget der österreichischen Bevölkerung 
dar: für Arbeit, die am Arbeitsmarkt eingebracht wird (selbständige, unselbständige) 
und deren Arbeitsnebenzeiten, private Reproduktion (Haushalt) und persönliche 
Reproduktion und – dem historisch gesehenen jungen Phänomen der Freizeit - 
differenziert nach Klassen und Geschlechter. In ihren Analysen geht sie teilweise bis 
in die 1930er Jahre zurück. Sie greift dabei vorwiegend auf internationales 
Datenmaterial zurück, da es für Österreich „praktisch keine länger zurückreichende 
Daten […] gibt (S. 190).  

3.3 Green Jobs 

Die unterschiedlichen Ansätze zu „Green Jobs“ sind nicht nur sehr unscharf, sondern 
meist auch sehr eng beschrieben (OECD 2010, S. 18). So definiert die UNEP „Green 
Jobs“ als jene Berufe, die direkt dem Umweltschutz zuzuordnen sind (UNEP 2008, S: 
3). Demgegenüber geht das US Department of Labour in seiner Definition über den 
Umweltschutz und Klimaschutz hinaus und fügt dem Begriff auch soziale Aspekte, wie 
die Frage der Entlohnung, der Gesundheit und der Arbeitsbedingungen hinzu (United 
States Department of Labour 2009, S. 2). Die OECD versucht mit ihrer Konzeption ein 
breiteres Verständnis für den Begriff zu entwickeln. Insgesamt neun Indikatoren32, die 
in die Bereiche Industrie, Organisation und Job unterteilt sind, sollen eine 
Identifizierung von „Green Jobs“ ermöglichen. (OECD 2010, S. 22f; vgl. OECD 2011) 

Die Bundeskammer für Arbeiter und Angestellte (AK) steht den gegenwärtigen 
Hoffnungen, wonach „Green Jobs“ nicht nur dem Umwelt- und Klimaschutz dienen, 
sondern auch positive Beschäftigungseffekte bewirken könne, zurückhaltend 
gegenüber. Im Bericht „Green Jobs – Arbeitsbedingungen und 
Beschäftigungspotentiale“ (2012) betonen die Autoren, dass auf soziale Aspekte der 
jeweiligen Arbeit und die Bedingungen, unter denen diese verrichtet wird, geachtet 
werden müsste.33 Die Stärke des Berichtes liegt vor allem in der ausgedehnten 
Aufarbeitung des Begriffes „Green Jobs“ nach Tätigkeiten und Wirtschaftssektoren 
sowie Branchen und Unternehmen. (Leitner et al. 2012, S. 5-20) Demgemäß 
argumentieren die Autoren, den Begriff auszuweiten – hierbei gehen sie mit dem 
Konzept „decent work“ der UNEP (2008) konform – um „Green Jobs“ zu „guten“ Jobs 
zu machen. (Leitner et al. 2012, S. 28 ff)  

                                                           
32 Die Indikatoren werden, wie folgt, zugeordnet. Der Bereich Industrie beinhaltet „green sectors“ und 
„green products/ services“; gemäß EGSS – Evironmental Goods and Services Sector (Eurostat, 2009). 
Jener der Organisation setzt sich aus „production method“, „green awareness“ und „position in the value 
chain“ zusammen. Letzterer, der Bereich Job,  geht auf „occupational profile“, „requiered skills and 
abilities“, „job decency“ und „green workload“ ein. (OECD, 2010, p. 22f) 

33 Hierzu halten die Autoren fest, dass „die Arbeitsbedingungen im klassischen Umweltbereich [...] 
häufig durch schwere körperliche Arbeit, gesundheitliche Belastungen und prekäre Arbeitsverhältnisse 
gekennzeichnet [sind]. (Leitner et al. 2012, S. 82) 
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Auch halten die Verfasser des Berichtes fest, dass bezüglich der tatsächlichen 
Beschäftigungspotentiale wenig brauchbare Studien vorhanden sind und „häufig mit 
Annahmen argumentiert [wird], für die jedoch wenig empirische Evidenz vorliegt.“ 
(ebd. S. 83)   

Demgemäß bleibt anzumerken, dass der Begriff „Green Jobs“ trotz zahlreicher 
Definitionen ein vager geblieben ist, weshalb ein rechtlicher Rahmen hierzu 
geschaffen werden muss. Dabei dürfen, wie bereits oben ausgeführt, die 
Arbeitsbedingungen nicht außer Acht werden – es muss also die Qualität der 
jeweiligen Arbeit miteinbezogen werden. Des Weiteren müssen die 
Beschäftigungseffekte genauer untersucht werden, da durch den Wegfall anderer 
Arbeitsstellen der Nettoeffekt deutlich geringen ausfallen könnte. (Hergovich, 2013).  

 

Fazit  

� Die Veränderungen des Arbeitsbegriffs seit Beginn der Industrialisierung 
muss sowohl bei der Erstellung (Datenerfassung) und der Interpretation lang 
zurückgehender historische Zeitreihen berücksichtigt werden.  

� Für die Bearbeitung unseres Themas sind die Veränderungen seit den 
1970er Jahren von besonderem Interesse. In dieser Zeit kam es zu einer 
Verringerung der Vollbeschäftigung und einer Erhöhung der 
Staatsverschuldung (Wirsching et al. 2011).  

� Das Green Jobs Konzept kritisieren wir allerdings als (zu) vage und allzu 
optimistisch. Untersuchungen der Arbeiterkammer weisen darauf hin, dass 
es sich meist um unterqualifizierte, schlecht bezahlte Jobs handelt. 
Genauere Analysen zum Nettobeschäftigungseffekt stehen unseres 
Wissens aus (Lechner 2012, Hergovich 2013).  

� Für weiterführende Studien zu Arbeit und Energie/Österreich käme eine 
Ausdehnung der Betrachtung auf alle Formen der Arbeit/Zeitverwendung für 
Österreich in Frage (in Anlehnung an Fischer-Kowalski 1980) sowie eine 
sektorale Analyse von Arbeitszeit und Energie für Österreich. 
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4. Sozial-ökologische Transitionen – „eine kurze 
Energiegeschichte” 

Energy is central to addressing major challenges of the 
21st Century, challenges like climate change, economic 
and social development, human well-being, sustainable 
development, and global security (GEA 2012, Foreword) 

 

4.1 Metabolische Profile agrarischer und industrieller Gesellschaften  

In der Industrialisierung, die Mitte des 18. Jahrhunderts in England seinen Ausgang 
nahm, nimmt Energie eine Schlüsselrolle ein. Wir sprechen daher aus einer 
sozialökologischen Perspektive von einer Transition des Energiesystems (Krausmann 
et al. 2008a; vgl. Europäische Kommission 2010). 

In diesem Abschnitt geben wir einen kurzen Einblick in die „Energiegeschichte“, wie 
sie hochindustrialisierte Länder (die meisten Europäischen Länder, auch Österreich, 
die USA und Japan) bereits hinter sich haben und die sogenannten „emerging 
economies“, immerhin ca. 60% der Weltbevölkerung, zurzeit durchlaufen (GEA 2012, 
OECD 2012). Die Industrialisierung ist daher ein Prozess, eine sozialökologische 
Transition, der global betrachtet noch nicht abgeschlossen ist (Fischer-Kowalski et al. 
2012).  

Diese Transition ist durch den Übergang von agrarischen Gesellschaften 
(Sonnenenergie als energetische Basis) zu industriellen Gesellschaften (fossile 
Energieträger als energetische Basis) gekennzeichnet. Aus sozialökologischer 
Perspektive markiert also die Nutzung fossiler Energieträger34 diesen Wandel. Der 
Zugang zu fossilen Energieträgern mit einer im Vergleich zur rezenten Biomasse viel 
höheren Energiedichte führte zu tiefgreifenden und grundsätzlichen gesellschaftlichen 
Veränderungen. Sie ermöglichte neue Produktions- und Konsummustermuster und –
niveaus und führte zu einem biophysischen gesellschaftlichen Ressourcenverbrauch 
(Energie und Material) in einem noch nie dagewesenen Ausmaß. Die Industrialisierung 
ist daher ein Prozess, der den gesellschaftlichen Stoffwechsel quantitativ und qualitativ 
grundsätzlich verändert hat. Damit verbunden sind nicht nur strukturelle Änderungen 
der Landnutzung35 und der Landwirtschaft selbst, sondern Änderung des gesamten 
Wirtschaftssystems, der soziale Verhältnisse, insbesondere der Arbeitsbedingungen 
(Fischer-Kowalski et al., 2012). Daher ist für uns der Schluss zulässig, dass “Also a 
next socio-ecological transition away from fossil fuels can be expected to have similar 
far-reaching implications [...] not only for production and consumption patterns, but also 
for many other features of society” (ebenda: 75) wie beispielsweise Arbeit und 
Beschäftigung. Durch die Nutzung fossiler Energieträger und in Kombination mit 
technologischer Entwicklung wurde ein Wirtschaftswachstum ausgelöst, das als Basis 
unseres heutigen Wohlstands gilt.  

                                                           
34 Fossile Energieträger zeichnen sich verglichen mit anderen Energieträgern durch ihre hohe 
Energiedichte aus. 

35 Hier ein anschauliches Beispiel: bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts verfügte UK über so viel 
Energie durch die Nutzung von Kohle als es von einem Land mit der 13-fachen aktuellen Größe durch 
Nutzung von Holz zur Verfügung (Sieferle 2001 zit. In Fischer-Kowalski et al. 2012).  
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Tabelle 3 zeigt typische biophysische metabolische Profile agrarischer und industrieller 
sozialökologischer Regimes36. Interessant für uns ist die erste Zeile der Tabelle, die 
den Energieverbrauch pro Kopf (DEC, Domestic Energy Consumption per capita) der 
beiden Systeme gegenüberstellt. Hier ist ersichtlich, dass das industrielle Regime mit 
150-400 GJ/Kopf/Jahr eine 3 bis 5-fach höheren Energieverbrauch hat als das 
agrarische Regime.  

Parameter Unit Agrarian regime 
Industrial 
regime 

Factor 

Energy use (DEC)* per 
capita [GJ/cap/yr] 40 – 70 150 – 400 3 – 5 

Material use (DMC) per capita [t/cap/yr] 3 – 6 15 – 25 3 – 5 
Biomass (share of DEC) [%] >95% 10 – 30 % 0.1 – 0.3 
Agricultural population [%] >90% <10% 0.1 
Population density [cap/km²] <40 <400 3 - 10 

 

Tabelle 3: Typische metabolische Profile agrarischer und industrieller sozial-ökologischer 
Systeme (Quelle: Krausmann et al. 2008) 

*Erläuterung zu dem Energieindikator DEC (Domestic Energy Consumption): dieser umfasst das 
Gesamtenergieaufkommen (Indikator TPES Total Primary Energy Supply, wie von der Internationalen 
Energie Agentur in Verwendung) und zusätzlich den Energiegehalt von Biomasse für Ernährung (für 
Lebens- und Futtermittel). Der DEC bietet daher ein kompletteres Bild des energetischen 
gesellschaftlichen Metabolismus (Haberl, 2001).  

 

4.2 Entwicklung des Energieverbrauchs hochindustrialisierter Staaten 
am Beispiel Österreichs  

Historische Analysen des Energieverbrauchs zeigen für hoch industrialisierte Staaten 
(entspricht 18 % der Weltbevölkerung) folgende Entwicklung: Nach einer moderaten 
Zunahme am Beginn der Industrialisierung erfolgt ab einem gewissen Punkt (in der 
Literatur als „take off“ Phase beschrieben; Martens and Rotmans 2002) ein rasanter, 
exponentieller Anstieg („acceleration“ Phase, ebenda). Dieser reicht bis in die 1970-er 
Jahren an. Seither sind die Wachstumsraten rückläufig. Der Energieverbrauch scheint 
sich in den hochindustrialisierten Ländern (im Durchschnitt, zumindest im pro Kopf 
Verbrauch) auf dem hohen Niveau der 1970-er Jahre einzupendeln („stabilisation“ 
Phase, ebenda) (Krausmann et al. 2008a). Für einige Länder, wie auch Österreich 
sehen wir noch keine Stagnation, aber einen Rücklauf der Wachstumsraten (siehe z.B. 
OECD 2012, Gesamt-Primäraufkommen, S. 127). Abbildung 3 zeigt diese Entwicklung 
in absoluten Zahlen für Österreich (DEC, nun aktualisiert) von 1830 bis 2010 
(Primärenergieverbrauch differenzierte nach den Kategorien: Biomasse, Kohle, Öl, 
Gas und Wasserkraft/ importierte Elektrizität) dar, Abbildung 4 in relativen Zahlen 
(DEC pro Kopf nach Kategorien).  

                                                           
36 Das sozialökologische Regime beschreibt ein bestimmtes „biophysische Muster“ einer Gesellschaft 
und wird mittels Material- und Energieflussanalysen (MEFA framework) berechnet (Haberl et al. 2004, 
Fischer-Kowalski 2011). 
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Abbildung 3: Primärenergieverbrauch (DEC) Österreich 1830 – 2010 nach Kategorien (Quelle: 
Krausmann und Wiedenhofer, 2013 unveröffentlicht, basierend auf Krausmann et al. 2008b) 

 

 

Abbildung 4: pro Kopf Primärenergieverbrauch (DEC) Österreich 1830 – 2010 nach Kategorien 
(Quelle: Krausmann und Wiedenhofer, 2013 unveröffentlicht, basierend auf Krausmann et al. 
2008b) 

 

Daraus ist ersichtlich, dass die sozialökologische Transition von einem agrarischen in 
ein industrielles Regime in Österreich dem oben beschriebenen Muster folgte: Sie 
begann in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts („take off“ Phase). Biomasse spielte bis 
nach dem 2. Weltkrieg, bis zum Einsatz von Erdöl („oil based industrialization”), nach 
wie vor eine bedeutende Rolle. Ab diesem Zeitpunkt („acceleration“ Phase) entwickelte 
sich der Material- und Energieverbrauch exponentiell (Wiederaufbau, Beginn der 
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industriellen Massenproduktion und Massenkonsums). Die 1970-er Jahre markieren 
auch in Österreich einen Wendepunkt. Das biophysische Wachstum verlangsamte 
sich deutlich (vgl. Wiendenhofer et al. submitted). Im gesamten Zeitraum (von 1830 
bis 2000) hat sich der inländische Energie Konsum (Domestic Energy Consumption 
DEC) um das 6-fache erhöht. Der pro Kopf Konsum stieg von ca. 73 GJ im Jahre 1830 
bis ca. 197 GJ im Jahr 2000 (Krausmann et al. 2008b). Abbildung 5 stellt die Energie 
Transition seit 1870 relativ in % des pro-Kopf DEC dar.  

 

 

Abbildung 5 : Energie Transition in % des per capita DEC (Quelle: Krausmann und 
Wiedenhofer 2013; unveröffentlicht, basierend auf Krausmann et al. 2008b) 

 

Konzentrieren wir uns auf die 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts sehen wir den oben schon 
beschriebenen Einbruch der Wachstumsdynamik ab Mitte der 1970-er Jahre (siehe 
Abbildungen 3 und 4). In den 1990-er Jahren (EU Beitritt) legt das Wachstum nach 
einer 20 Jahre andauernden relativen Stabilisierungsphase wieder zu. Dies könnte mit 
einem verstärkten Außenhandel, einer neuen Welle der Globalisierung 
zusammenhängen. Für Österreich ist aus heutiger Sicht eine Stagnation des 
Energieverbrauchs noch nicht abzusehen. 

Die Entwicklung der metabolischen Raten für Österreich (DMC bzw. TPES pro Kopf) 
im Vergleich zur wirtschaftlichen Wachstumsrate (BIP pro Kopf) zwischen 1960 und 
2005), zeigt darüber hinaus, dass sich ab Mitte der 1970-er Jahre das BIP pro Kopf 
schneller entwickelte als die energetisch metabolische Rate. Wir sprechen hier von 
einer relativen Entkoppelung.  
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Abbildung 6: Metabolische Raten und BIP pro Kopf für Österreich 1960-2005  
(Quelle: Fischer-Kowalski 2009 nach Krausmann et al 2008b) 

 

Impulsgeber für das Ende der steilen Wachstumsphase der Industrienationen waren, 
so die vorherrschende Ansicht, die beiden Ölkrisen in den 1970-er Jahren. Welche 
Dynamiken dadurch ausgelöst wurden, die zu einer empirisch belegbaren 
Veränderung des metabolischen Profils dieser Nationen führte (siehe dazu Krausmann 
et al. 2008a), ist Gegenstand aktueller Forschung - auch am Institut für soziale 
Ökologie.  

Heute hängt der weltweite Energieverbrauch nach wie vor von fossilen Energieträgern 
ab (81% im Jahr 2009, IEA 2011 zitiert in Fischer-Kowalski 2012, S. 108). Global 
gesehen steigt er durchschnittlich um 2% pro Jahr (GEA 2012). Nach Angaben der 
OECD hat sich das gesamte weltweite Primärenergieaufkommen (Total Primary 
Energy Supply TPES) zwischen 1971 und 2009 mehr als verdoppelt. Das der OECD 
Länder im selben Zeitraum weniger als verdoppelt, der EU 27 Länder blieb zwischen 
1990 und 2010 mehr oder weniger konstant. (OECD 2012, S. 126)37 

 

Fazit 

� Die globalen Trends zeigen eine Verschärfung des industriellen metabolischen 
Musters:  
Der weltweite Energieverbrauch hängt nach wie vor von fossilen Energieträgern 
ab. Heute wird die globale Entwicklung des Energie- und Materialverbrauchs 
von den „emerging economies“ bestimmt, die sich im Übergang zu 
Industriegesellschaften befinden. In hochindustrialisierten Ländern scheint sich 
dagegen (im Durschnitt) ein Einpendeln des physischen 
Ressourcenverbrauchs abzuzeichnen, allerdings auf einem sehr hohen Niveau.  

                                                           
37 Im Vergleich dazu wuchs die Weltbevölkerung im gleichen Zeitraum um 1,6% und das 
Bruttoinlandsprodukt um real 3,5% jährlich. Das Wachstum des Energieaufkommens war während 
dieses Zeitraums relativ konstant, außer in den Jahren 1974-1975 und Anfang der 1980er Jahre, als 
sich die Auswirkungen der ersten beiden Ölschocks bemerkbar machten, sowie Anfang der 1990er 
Jahre nach Auflösung der Sowjetunion. Infolge der Wirtschaftskrise von 2008/2009 ging das 
Weltenergieaufkommen 2009 um 1% zurück. Frühindikatoren deuten jedoch darauf hin, dass sich das 
Wachstum des Energieaufkommens 2010 wieder belebt hat. (OECD 2012: 126).  
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� Für Österreich sehen wir den Einbruch der Wachstumsdynamik ab Mitte der 
1970-er Jahre. In den 1990-er Jahren (EU Beitritt) legt das Wachstum wieder 
zu. Dies könnte mit einem verstärkten Außenhandel, einer neuen Welle der 
Globalisierung zusammen hängen. Für Österreich ist aus heutiger Sicht ein 
„Einpendeln“ des Energieverbrauchs noch nicht abzusehen. 

� Die Aktualisierung der Österreichischen Energiedaten (DEC bis 2010) zeigen 
für Österreich eine Fortsetzung des Trends der seit den 1990-er Jahren 
bestimmend ist. 

� Hochindustrialisierte Staaten, wie Österreich, verzeichnen seit den 1970-er 
Jahren einen Einbruch der biophysischen metabolischen Wachstumsraten 
(Krausmann et al. 2008a). Impulsgeber waren, so die vorherrschende Ansicht, 
die beiden Ölkrisen in den 1970-er Jahren (Gleichzeitig kam es in dieser Zeit, 
wie oben erwähnt, zu einer Verringerung der Vollbeschäftigung und einer 
Erhöhung der Staatsverschuldung; Wirsching et al. 2011). Die Entwicklung in 
und seit den 1970-ern ist für uns daher von besonderem Interesse.  
 

4.3  Ausblick: die Energiewende Deutschlands 

Die sogenannte Energiewende in Deutschland lässt sich durchaus als ein 
gesellschaftliches Großvorhaben (Gawel und Hansjürgens 2013, S. 286) beschreiben, 
dessen Ausgang ungewiss scheint und international aufmerksam verfolgt wird. 

Worum handelt es sich bei diesem Vorhaben? Gemäß der deutschen 
Bundesregierung muss im Zuge der Energiewende „die Sicherstellung einer 
zuverlässigen, bezahlbaren und umweltverträglichen Energieversorgung“ (BMWi und 
BMU 2012, S. 11) gewährleistet bleiben. Dies soll im Einklang mit dem sogenannten 
„energiepolitischen Zieldreieck“ erreicht werden soll. Letzteres setzt sich aus den 
Maximen: Versorgungssicherheit, Wirtschaftlichkeit und Umweltverträglichkeit 
zusammen. (ebd. S. 11-15)  

Die Energiewende setzt sich aus mehreren Zielen zusammen, die etappenweise bis 
2050 erfüllt werden sollen:  Es sollen unter anderem die Treibhausgasemission 
gegenüber 1990 um 80-95% reduziert werden. Im Zuge von Effizienzsteigerung sollen 
der Primärenergieverbrauch ( -50%) sowie der Brutto-Stromverbrauch (-25%) zum 
Vergleichsjahr 2008 gesenkt werden, die Energieproduktivität jährlich um 2,1 % bis 
2050 gesteigert werden. Hierfür sollen vor allem in den Bereichen des 
Gebäudestandes sowie des Verkehrs erhebliche Einsparungen erzielt werden.38 
Bezüglich des Gebäudebestandes soll demnach im Wärmebedarf entscheidende 
Fortschritte erzielt  und die Sanierungsrate zum Vergleichsjahr 2011 im Zeitraum bis 
2050 verdoppelt werden. Der Verkehr soll mit einer erheblichen Reduktion des 
Endenergieverbrauchs sowie einer Ausweitung der Anzahl von Elektrofahrzeugen (bis 
2030: sechs Millionen Fahrzeuge) einen weiteren wesentlichen Anteil zur 
Energiewende beitragen. Letztlich soll der Anteil erneuerbare Energien sowohl am 
Bruttostromverbrauch (2050: mind. 80%) als auch am Bruttoendenergieverbrauch 
(2050: 60%) erheblich gesteigert werden. (ebd. S. 16) Hierbei kommt dem EEG39 
zentrale Bedeutung zu, dessen Zweck es ist „insbesondere im Interesse des Klima- 

                                                           
38 Hierzu siehe: BMWi und BMU 2012, S. 67-77 (Kapitel: Gebäude und Verkehr). 

39 Gesetz für den Vorrang Erneuerbarer Energien (1. April 2012) 
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und Umweltschutzes eine nachhaltige Entwicklung der Energieversorgung zu 
ermöglichen, die volkswirtschaftlichen Kosten der Energieversorgung auch durch die 
Einbeziehung langfristiger externer Effekte zu verringern, fossile Energieressourcen 
zu schonen und die Weiterentwicklung von Technologien zur Erzeugung von Strom 
aus Erneuerbaren Energien zu fördern.“ (EEG 2012, S. 6 (§1.1)) Gleichzeitig nimmt 
sich die deutsche Regierung vor, bis 2022 schrittweise aus der Kernenergie 
auszusteigen; dies wird vor allem mit den „potentiellen Umwelt- und 
Gesundheitsgefahren durch Störfälle“ (BMWi und BMU 2012, S. 15) begründet.  

Die jahrzehntelangen verhärteten energiepolitischen Debatten hatten mit dem GAU 
von Fukushima 2011 ein Ende gefunden und das oben umrissene ambitionierte 
Konzept wurde beschlossen. Was sich jedoch in einhelliger Zustimmung aufgelöst zu 
haben  schien, ist in den letzten Monaten wieder vermehrter Kritik ausgesetzt. Allen 
voran steht das erwähnte Zieldreieck im Fokus, da KritikerInnen und VerfechterInnen 
der Energiewende die Ziele Wirtschaftlichkeit und Umweltverträglichkeit in einem 
Ungleichgewicht sehen. Weimann beispielsweise kritisiert den mit der Energiewende 
verbundenen klimapolitischen Alleingang Deutschlands. Sein Fazit fällt insgesamt 
dementsprechend negativ aus, da „die Kosten für die komplette Neugestaltung des 
Stromnetzes, die der Übergang zu einer dezentralen Energieversorgung  erzwingt, [...] 
dazu führen [werden], dass die deutsche Klimapolitik zu einem extrem kostspieligen 
Unterfangen wird. [...] Es steht zudem nicht zu erwarten, dass durch die Energiewende 
die zwingend notwendige internationale Kooperation vorangebracht wird.“ (Weimann 
2012, S. 38) Er betont hierzu, dass die „ökologische Wirkung des EEG 
vernachlässigbar ist, aber die ökonomischen Effekte massiv sind.“ (ebd. 37f) Einerseits 
wäre der deutsche Anteil an Treibhausgasemissionen sowohl weltweit, als auch 
innerhalb der EU zu gering, um mittels der Energiewende einen entscheidenden 
Beitrag leisten zu können. Andererseits würde durch den deutschen Alleingang die 
steigenden Kosten der Umweltpolitik vor allem die Bevölkerung treffen.40 Letztlich 
würde die Energiewende den europäischen Emissionshandel konterkarieren, da 
hierdurch die Emissionsrechte preislich verfallen würden.41 Im Sinne des erwähnten 
Zieldreiecks könne laut Weimann also weder von einer umfassenden 
Umweltverträglichkeit noch von Wirtschaftlichkeit gesprochen werden. Zudem würde 
die Energiewende seines Erachtens eine internationale klimapolitische Kooperation 
eher hemmen denn befördern.  

                                                           
40 Hierbei geht er mit dem Gutachten des Wissenschaftlichen Beirat beim Bundesfinanzministeriums 
(2010) konform, der argumentiert: „Eine Selbstverpflichtung ist in einer Situation nicht-kooperativer 
Umweltpolitik zum Schaden der eigenen Bevölkerung, weil sie hohe Kosten der Umweltpolitik auf sich 
zieht, ohne dass garantiert ist, dass sich die Belastung des Weltklimas wesentlich vermindert“. (S. 14f.) 
41 Weimann hält hierzu fest: „Die Förderung der erneuerbaren Energien hat zwar keinerlei Auswirkung 
auf die CO2-Menge, die eingespart wird, aber massive Wirkungen auf die Preise für CO2-
Emissionsrechte. Da die Produzenten gezwungen werden, Strom mit einer teuren Technik zu erzeugen, 
die keine CO2-Emissionen verursacht, reduziert sich die Nachfrage nach Emissionsrechten und 
deshalb sinkt deren Preis. Das hat zur Folge, dass die Anreizwirkung zerstört wird, die von der 
Erwartung steigender CO2-Preise ausgeht. Die Emittenten werden die (rationale) Erwartung bilden, 
dass es billig bleibt, CO2 zu emittieren, weil die Politik sich darauf festlegt, den Ausbau der erneuerbaren 
Energien weiter zu fördern. Warum also in Forschung & Entwicklung investieren?“ (Weimann 2012, S. 
38) 
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Frondel und Kollegen wiederum sehen durch das EEG erhebliche Kosten für private 
Haushalte entstehen. Sie argumentieren, dass durch die EEG-Umlagen42 der 
Strompreis erheblich steigen werde. (Frondel et al. 2011) In einem aktuellen Artikel 
halten Frondel et al. fest: „Im Zuge des Umbaus sollte nicht alleine die 
Umweltverträglichkeit gewährleistet werden. Vielmehr müssen auch die 
Versorgungssicherheit mit Strom und die Sozialverträglichkeit dieses 
Transformationsprozesses gleichermaßen sichergestellt werden.“ (Frondel et al. 2013, 
S. 38) Dem halten Gawel und Kollegen entgegen, dass man trotz der berechtigten 
Sorge um erhöhte Strompreise „die relevanteren Treiber der Strompreisentwicklung 
[nicht] aus dem Blick verlieren“ dürfe (Gawel et al. 2012, S. 282) Die oft angeführten 
Zusatzkosten der Energiewende – vor allem Investitionen in die Energieinfrastruktur – 
seien einerseits „mit zahlreichen methodischen Nachlässigkeiten behaftet“, 
andererseits führt er ins Treffen, dass die Energiewende dann wünschenswert sei, 
„wenn damit langfristig eine höhere gesellschaftliche Wohlfahrt verbunden ist.“ (ebd. 
S. 279) Pahle et al. werfen hierzu anschließend Gawel und Kollegen vor, die andere 
Seite der Medaille zu repräsentieren, indem sie „nahezu ausschließlich im Hinblick auf 
Umweltverträglichkeit [argumentieren].“ (Pahle et al. 2012, S,. 285) Des Weiteren 
halten sie fest, dass die offene Frage der Gewichtung des Zieldreiecks zunächst 
geklärt werden müsste, „in welchem Umfang die Ziele komplementär oder substitutiv 
zueinander sind.“ (ebd. S. 285) Erst dann wäre es möglich, so die Autoren, 
Wirtschaftlichkeit und Umweltverträglichkeit in einem Konsens zusammenzuführen. 
(ebd. S. 287) 

Letztlich ist festzustellen, dass die durchaus vorhandene Euphorie hinsichtlich der 
deutschen Energiewende deutlich abgekühlt ist. Kritiken zu dieser Politik befassen 
sich, wie bereits oben erwähnt, einerseits mit zu hohen Preisen für Privathaushalte wie 
den drohenden volkswirtschaftlichen Kosten. Andere wiederum sehen in der 
Energiewende das Risiko möglicher Stromlücken und Netzausfälle, dem jedoch 
Faulstich und Holm-Müller (2013) widersprechen. Zuletzt wird der deutsche Alleingang 
kritisiert (Frondel et al. 2013; Weinmann 2012), der nicht nur der Wettbewerbsfähigkeit 
Deutschlands schaden könnte, sondern auch den Europäischen Emissionshandel 
konterkarieren könnte. 

Die hohe Komplexität der deutschen Energiepolitik macht es somit nicht nur zu einen, 
wie eingangs erwähnt, gesellschaftlichen Großvorhaben, sondern in der Konsequenz 
zu einem großen Experiment. Die Dauer seit der Festlegung auf die sogenannte 
Energiewende muss als zu kurz eingestuft werden, um erste Wirkungen seriös 
beurteilen zu können. So kann zwar ein Anstieg des Anteils an erneuerbaren Energien 
festgehalten werden, die entstandenen Kosten dürfen dabei jedoch nicht außer Acht 
gelassen werden wie auch der Einwand, dass durch den deutschen Alleingang 
möglicherweise (internationale) klimapolitische Ziele in Gefahr geraten könnten, 
geklärt werden muss.  

Bezüglich der Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt sind die 
Nettobeschäftigungseffekt43 noch nicht abschätzbar, wenn auch das BMWi und BMU 
darauf verweisen, dass in den Jahren 2009/2010 von einem Nettoeffekt von 70.000 – 

                                                           
42 Frondel betont diesbezüglich, dass diese Umlage, die zur Förderung des grünen Stroms eingeführt 
wurde, letztlich auf den Verbraucher umgewälzt wird. (Frondel et al. 2013, S. 38) 
43 Siehe Unterkapitel „Green Jobs“ 



37 

90.000 Arbeitsplätzen ausgegangen wird (BMWi und BMU 2012, S. 107; nach Lehr 
2011). Es wird in diesem Zusammenhang jedoch auch betont, dass „die höheren 
Kosten der erneuerbaren Energien [...] sich einerseits auf die Kosten der im 
europäischen und internationalen Wettbewerb stehenden Unternehmen aus[wirken] 
[...] andererseits entziehen sie bei den Verbrauchern Kaufkraft, was zu verringerter 
Nachfrage nach anderen Verbrauchsgütern führen kann.“ (ebd. S. 107) Demgemäß 
können neben den umweltpolitischen auch die gesamtwirtschaftlichen Folgen der 
deutschen Energiewende noch nicht als empirisch gesättigt angesehen werden.  
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5. Zur Beziehung zwischen Arbeit und Energie: state oft art  

5.1 Ansätze aus der internationalen Literatur  

Unsere Recherche zeigt, dass die Beziehung zwischen Arbeit und Energie und 
insbesondere deren historische Veränderungen explizit wenig thematisiert wird. Die 
hier vorgestellten Ansätze gehen von einer starken Wechselbeziehung zwischen 
beiden aus und beschäftigen sich mit der damit verknüpften Frage, welche 
Interventionen zu mehr Beschäftigung und weniger Ressourcenverbrauch führen.  

Arbeitszeit und Konsum 

Zunächst werden einige prominente Beispiele vorgestellt, die das Verhältnis zwischen 
Arbeit und Energie im Sinne einer Nachhaltigkeitsdiskussion aufarbeiten.  

Schor ist in der Diskussion um Arbeitszeitverkürzung eine zentrale Figur. Sie zeigt, 
dass seit dem Beginn der Industrialisierung eine Verkürzung der jährlichen Arbeitszeit 
pro Person in den USA und anderen Industrieländern dazu beigetragen hat, 
Arbeitslosigkeit zu vermeiden. Das heißt, nicht der gesamte Produktivitätszuwachs 
wurde durch Wachstum aufgefangen. Von der Frage ausgehend, wie eine nachhaltige 
Gesellschaft zu bewerkstelligen sei, nennt sie die Verkürzung der Arbeitszeit als einen 
möglichen Ansatzpunkt, um den Kreislauf des „work and spend“ zu durchbrechen 
(Schor 1993).  

Die Autorin stellt jedoch nicht den Energieverbrauch durch (entlohnte) Arbeit ins 
Zentrum, sondern den Energieverbrauch, der in Folge durch Konsum entsteht (Schor 
2005). 

Schor versucht also nicht die direkte Wechselwirkung zwischen Arbeit und Energie zu 
ergründen, sondern die monetäre Umsetzung von Arbeit auf den Energieverbrauch 
einer Gesellschaft. Ihre Frage nach der Beziehung zwischen Arbeit und Energie ist 
demnach eine Frage zum Konsumverhalten einer Gesellschaft.44 

In ihrer Publikation „Sustainable Consumption and Worktime Reduction“ untersucht 
sie den Zusammenhang zwischen den historisch sich wandelnden durchschnittlichen 
Arbeitsstunden (nach Maddison 2001) und dem ökologischen Fußabdruck in 18 
OECD-Ländern. Dabei stellt sie eine enge Korrelation zwischen diesen fest: mit 
wachsenden Arbeitsstunden nimmt auch der ökologische ökologische Fußabdruck zu. 
Schor dazu „that in the global North a successful path to sustainability must confront 
our commitment to growth and will ultimately entail a stabilization of consumption 
through reductions in hours of work.” (ebd. S. 38) Ihr Lösungsansatz beruht demnach 
darauf, über den Umweg der Arbeitszeitverkürzung, die mit einem geringeren 
Einkommen verbunden ist, den gesellschaftlichen Energieverbrauch zu reduzieren, da 
Produktivitätsgewinne nicht mehr mit gesteigerten Gehältern, sondern durch größere 
Freizeit entgolten werden. 

                                                           
44 In the simplest models, in which hours are correlated with income and hence consumption, a ceteris 
paribus reduction in hours would reduce impact. In the formulation known as IPAT, hours are correlated 
with consumption. The I = PAT formulation is that Environmental Impact, or I, is determined by the per 
capita level of consumption (denoted by A, for affluence) multiplied by the environmental impact per unit 
of consumption (denoted by T for technology) times total population (denoted by P). (Schor 2005, S. 
46f) 
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In neueren Untersuchungen (Knight et al. 2012) vertreten Schor und ihre KollegInnen 
den Ansatz, dass nur mit einer Reduzierung des wirtschaftlichen Wachstums 
ökologische Nachhaltigkeit erreicht werden könnte. Dabei überprüften sie die Rolle von 
Arbeitszeiten zur Erreichung ihres Zieles, weshalb sie Daten von 29 OECD Länder45 
beleuchteten und zum Schluss kamen, dass „reduced work hours could contribute to 
sustainability by decreasing the scale of both production and consumption [...] we 
found that countries with shorter work hours tend to have lower ecological footprints, 
carbon footprints, and carbon dioxide emissions.“ (ebd. S. 11) 

Aus ihren Forschungen ist für uns nicht ablesbar, inwieweit Arbeit und Energie sich 
direkt beeinflussen, da vorrangig der Einkommenseffekt auf den Energieverbrauch 
behandelt wird.  

Nässén et al. (2009) wählen einen anderen Ansatz. Sie untersuchten für Schweden 
für einzelne Haushalte (Mikroebene), wie sich veränderte Arbeitszeiten, welche sich 
wiederum in veränderten Einkommen sowie Zeitnutzungsmustern ausdrücken, auf 
deren Energieverbrauch auswirken. Die AutorInnen gehen davon aus, dass eine zehn 
prozentige Reduzierung der Arbeitszeit den Energieverbrauch und die 
Treibhausgasemissionen um durchschnittlich acht Prozent verringern würde. Dabei 
verweisen sie auf die Berechnungen von Rosnick und Weisbrot, die sogar von einer 
13 prozentigen Reduktion des Energieverbrauches ausgehen. (S. 1809) 

Nässén et al. konnten nachweisen, dass ein Zusammenhang zwischen 
unterschiedlichen Arbeitszeiten und Energieverbrauch gegeben ist. Dabei spielt vor 
allem das Einkommen eine entscheidende Rolle, die gewonnene Freizeit jedoch 
weniger.46 Hinsichtlich der möglichen Effekte einer flächendeckenden 
Arbeitszeitverkürzung mahnen die Autoren zur Vorsicht. In diesem Zusammenhang 
verweisen sie einerseits auf mögliche sich verändernde gesellschaftliche 
Einstellungen bezüglich des gegenwärtigen Konsumverhaltens: „Maybe post material 
values will become more common along with a feeling of saturation regarding “stuff ”. 
Maybe work – life balance, time for relations and for realizing one’s dreams will become 
relatively more prioritized.” (S. 1808). In ihrer Argumentation beziehen sie sich auf die 
Umwelt Kuznets Kurve47, wenn sie zu bedenken geben, dass “[s]ome environmental 
problems have been diminishing along with increasing GDP.“ (S. 1809).  

Auch aus ihrer Studie geht hervor, dass sich verkürzte Arbeitszeit in niedrigeren 
Einkommen ausdrückt und somit einen Konsumrückgang bewirkt.  

Die New Economic Foundation (NEF) schlägt in ihrem Bericht (2010) ebenso eine 
Reduktion der Arbeitszeiten vor, um den zahlreichen Problemen (“multiple crises”) 
Herr werden zu können. Um Umweltproblemen, Verteilungsfragen, ungebremsten 
Konsum und dergleichen adäquat entgegentreten zu können, empfehlen sie: “a radical 

                                                           
45 Siehe Knight et al. 2012, S. 16 

46 The increase in energy use with work hours is dominated by the effect of increasing income. The 
effect due to more available time for leisure activities is more than an order of magnitude smaller than 
the income effect. (S. 1809) 
47 Die Environmental Kuznets Curve (EKC) ist eine äußerst umstrittenen umweltökonomische Theorie, 
die besagt, dass Emissionen in einer Ökonomie im Laufe der Entwicklung zunehmen, ab einem 
gewissen Punkt (Pro-Kopf-Einkommen) wieder abnehmen. Sie trifft vor allem nicht für globale 
Umweltschäden wie CO2 Emissionen zu.  
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change in what is considered ‘normal’ – down from 40 hours or more, to 21 hours.” 
(S.2)  

Auch in deren Ansatz wird deutlich, dass nur vordergründig ein 
Abhängigkeitsverhältnis zwischen Arbeit und Energie erklärt wird. Wie auch bei Schor 
dienen reduzierte Arbeitszeiten dazu, vorherrschende gesellschaftliche 
Konsummuster zu verändern, um in einem weiteren Schritt eine nachhaltige Konsum- 
und Wirtschaftsweise zu erreichen. Dies wird vor allem dann deutlich, wenn die 
Autoren auf die energieintensive Lebensführung zu sprechen kommen, die darauf 
basiert – hierbei berufen sie sich auf Schor (2005) –, dass wir unsere Präferenzen 
dergestalt anpassen, „das zu wollen, was wir erhalten, und nicht das zu erhalten, was 
wir wollen.“ (S. 17). Anschließend wird deutlich, dass Arbeit im Grunde nur als das 
Medium des Energieverbrauches interpretiert wird: „If we spent much less time earning 
money [Hervorh. d. Verf.]“ (S. 17), und damit nicht mehr von Arbeit reden. Sie erkennen 
demgemäß vorrangig in der marktförmigen Zeitverwendung der Gesellschaften der 
industrialisierten Länder den Einflussfaktor auf den gegenwärtigen Energiekonsum.  

Ebenso wie Schor und Nässen et al. besprechen die Autoren des Berichtes die 
Auswirkungen verkürzter Arbeitszeit auf den Energieverbrauch und fokussieren doch 
darauf, das gesellschaftliche Verbrauchsverhalten, welches erst durch entlohnte Arbeit 
ermöglicht wird, als Treiber festzumachen. Arbeit selbst, das wird deutlich, wenn sie 
davon sprechen, dass unbezahlte und entlohnte Arbeit gleichwertig geschätzt werden 
sollten (S. 2), fungiert wiederum nur als Medium für das jeweilige Konsummuster. 

Rosnick und Weisbrot (2006) befassen sich, wie Schor, mit dem Verhältnis von 
Arbeitszeit und Energieverbrauch auf der Makroebene. Sie fokussieren allerdings auf 
die Aspekte Energieeffizienz und Arbeitsproduktivität. Dabei untersuchen sie wohin 
Produktivitätsgewinne fließen (steigende Produktivität kann entweder mit steigenden 
Löhne oder sinkender Arbeitszeit abgegolten werden). Dazu stellen sie das US-
amerikanische Arbeitsmodell dem Europas (EU-15) gegenüber. Anhand von 
Energieverbrauchs- und Arbeitszeitendaten48 aus 48 Ländern zeigen sie auf, dass 
allen voran die USA – im Gegensatz zum EU-15-Raum – die Produktivitätsgewinne 
der letzten Jahrzehnte nicht in die Reduzierung der Arbeitszeiten investierten. Sie 
stellen die These auf, dass „if the United States had adopted European standards for 
work hours, U.S. carbon dioxide emissions in 2000 would have been 7 percent lower 
than its actual 1990 emissions—the negotiated goal for the U.S. in meeting Kyoto.” (S. 
1) Hierzu vergleichen sie zunächst das GDP der einzelnen Staaten und merken an, 
dass die USA schlicht aufgrund der längeren Arbeitszeiten produktiver sind und nicht 
weil ihre Arbeitsproduktivität selbst höher ist. Anhand der Daten von 2003 zu den 
durchschnittlichen Jahresarbeitsstunden zeigen sie, dass Angestellte im EU-15-Raum 
(1562 Stunden) um ca. 14 Prozent weniger arbeiten als jene in den USA (1817 
Stunden). (S.3)  

Sie folgern also, ähnlich wie Schor, dass durch eine Verkürzung der Arbeitszeit der 
Energieverbrauch reduziert werden könnte. Während jedoch, wie bereits beschrieben, 
Schor auf den Konsum von Produkten verweist, konzentrieren sich Rosnick und 
Weisbrot auf die Produktion selber. Sie gehen davon aus, dass sich bereits eine 
minimale Erhöhung der Arbeitszeit (ein Prozent) in einem gestiegenen Energiekonsum 

                                                           
48 Wie auch Schor beziehen sich Rosnick und Weisbrot auf die Daten des Groningen Growth and 
Development Centre (GGDC). 
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resultiert.49 Dabei betonen sie, dass ihre Berechnung stark vereinfacht seien und, dass 
„the relationship between energy consumption and work hours could be more 
complicated.“ (S. 5) Dies ist vor allem darauf zurückzuführen, dass die Autoren keine 
sektorale Betrachtung des Energieverbrauches vorgenommen haben. Dennoch halten 
sie in ihren Schlussfolgerungen fest, dass den Berechnungen folgend zum Schutze 
der Umwelt das europäische Modell, Produktivitätssteigerungen mittels 
Arbeitszeitverkürzung abzugelten, das sinnvollere sei. Vor allem die USA, aber auch 
die rasant wachsenden Ökonomien des asiatischen Raumes, könnten dadurch ein 
erhebliches Maß an Energie einsparen und würden in Konsequenz mehr zum 
Klimaschutz beitragen. (S. 7) In einer aktuellen Arbeit untersucht Rosnick erneut die 
möglichen Auswirkungen einer Arbeitszeitverkürzung auf den Klimawandel. (Rosnick 
2013) Auf vier Szenarien des IPCC basierend geht er davon aus, dass „working less 
will result in lower production, however, lower production should result in a fall in 
emission of greenhouse gases.“ (ebd. S. 124) Wesentliche neue Erkenntnisse sind 
seiner Arbeit nicht zu entnehmen wie auch sein Fazit unverändert bleibt, wenn er 
festhält, dass „a significant reduction in climate change ist possible by choosing a more 
European response to productivity gains rather than following a model more like that 
oft he United States.“ (ebd. S. 132) 

Wie bereits festgehalten, müssen die  Diskussionen, inwiefern nämlich eine allgemeine 
Arbeitszeitverkürzung positiv auf den Energieverbrauch wirken kann, als äußerst 
normative geprägt eingestuft werden. Demnach müssen in diesem Bereich noch 
vertiefte evidenzbasierte Studien erstellt werden. Hierzu bietet sich Frankreich als 
Fallbeispiel an, das in den letzten Jahrzehnten zahlreiche Erfahrungen mit 
Arbeitszeitregulierungen gemacht hat. (Vgl. Askenazy 2013)50 In einem Abgleich mit 
den Daten zum Energieverbrauch in diesem Zeitraum könnten allfällige 
Regelmäßigkeiten herausgearbeitet werden, um der obigen These nachgehen zu 
können. 

Im Gegensatz zu den bisher gebrachten Ansätzen liegt der Fokus dieses Textes 
tatsächlich auf der Koppelung zwischen Arbeit und Energie. Allerdings in einer sehr 
„groben“ Betrachtung.  

� In den bisher gezeigten Ansätzen ist die für uns wichtige Aussage: ein 
Rückgang des Energieverbrauches scheint wesentlich davon abzuhängen, 
welche Zeitverwendungs- und Konsummuster in einer Gesellschaft 
vorherrschen. 

Arbeit und Energie als Substitutionsverhältnis 

Wir beginnen hier mit einer (klassischen) ökonomischen Perspektive, die Arbeit und 
Energie als Substitutionsfaktoren begreift und die Schonung bzw. Reduktion 
biophysischer Ressourcen nicht thematisiert. Dies soll dazu dienen das Thema 
Substitution von Produktionsfaktoren, das die darauffolgenden Ansätze aufgreifen, 
aufzubereiten.  

                                                           
49 Details zu diesen Berechnungen finden sich in Rosnick und Weisbrot (2006), S. 8ff (Appendix). 

50 Askenazy untersucht in seinem Text eben diese Maßnahmen unter strikt ökonomischen 
Gesichtspunkten und erkundet dabei die entstandenen Beschäftigungseffekte sowie die Auswirkungen 
auf die Produktivität. 
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Ochsens (2006) Ausgangspunkt ist das Ende der sogenannten Vollbeschäftigung in 
Deutschland Ende der 1970er. Er betont diesbezüglich, dass „[d]ie Analyse der 
quantitativen Entwicklung verschiedener Qualifikationsgruppen seit Mitte der 70er 
Jahre zeigt, dass das Arbeitsangebot der Hochqualifizierten zunimmt, während das 
der Geringqualifizierten abnimmt.“ (ebd., 184; vgl. Reinberg und Humml 1999) Darauf 
beruhend befasst er sich in seinem Text mit möglichen zukünftigen Entwicklungen der 
Arbeit in Deutschland. Hierfür bespricht er die Substitutionseigenschaften der 
Produktionsfaktoren Geringqualifizierte, Hochqualifizierte, Kapital, Energie und 
Material und berechnet deren Substitutionselastizitäten.51  

Seine zentrale Aussage ist, dass vor allem gering qualifizierte Berufsgruppen auf dem 
deutschen Arbeitsmarkt immer weniger nachgefragt werden: „Da die Preise für Arbeit 
in den vergangenen 30 Jahren stärker gestiegen sind, als die für Kapital und 
Vorleistungen [Material und Energie, Anm. d. Verf.], stellen diese Elastizitäten auch 
die relevante Substitutionsbeziehung dar.“ (Ochsen 2006, S.178) Demgegenüber 
bezeichnet er hochqualifizierte Arbeit als einen Produktionsfaktor mit komplementären 
Eigenschaften, der „nur durch Energie substituiert“ werden kann, wobei dieses 
Substitutionsverhältnis umgekehrt nicht gilt. (ebd. 178f)  

Energie ist demnach den Ausführungen und Berechnungen Ochsens folgend der 
einzige Produktionsfaktor, der de facto nicht substituiert werden kann. Worin dieser 
Umstand seine Begründung findet, bringt der Autor nur kurz zur Sprache – in Form 
einer Fußnote: „Ochsen (2004) zeigt, dass die Elastizität bezüglich der Substitution 
von Energie durch Geringqualifizierte erst dann einen positiven Wert aufweist, wenn 
der Energiepreis auf einem hohen Niveau liegt [Hervorh. d. Verf.].“ (S. 178) 

Der streng ökonomischen Blick Ochsens auf das Verhältnis zwischen Arbeit und 
Energie ist für uns interessant, weil er einen guten Einblick in die aktuelle Diskussion 
der vorherrschenden ökonomischen Schule gibt. Hierbei wird deutlich, dass die als 
einseitig zu bezeichnende Substitutionsbeziehung vor allem durch den jeweiligen Preis 
gebildet wird. So spricht der Autor stets, dass der Produktionsfaktor Energie im 
Verhältnis zu jenem der Arbeit, vor allem der geringqualifizierten, schlicht der billigere 
sei und aufgrund dessen kaum ersetzt werden könne. Die von ihm empfohlene Lösung 
beschränkt sich jedoch darauf, dieses ungleichgewichtige Verhältnis via Ausbildung 
zu beeinflussen. Überlegungen mittels beispielsweise einer steuerlichen Regelung auf 
die Preise der jeweiligen Produktionsfaktor einzuwirken, und damit Arbeit gegenüber 
Energie zu begünstigen, stellt er an dieser Stelle nicht an. 

An das einseitige Substitutionsverhältnis zwischen hochqualifizierter Arbeit und 
Energie anschließend, stellt sich die Frage, welche Auswirkungen Energie und 
technischer Fortschritt auf Arbeit haben könnten: Könnte Ochsens Empfehlung, 
Menschen durch steigende Qualifikation im Arbeitsmarkt zu halten, mit einer weiter 
steigenden Technisierung obsolet werden?  

Ähnlich den bisher vorgelegten Forschungen untersucht Ochsen die Beziehung 
zwischen Arbeit und Energie nicht explizit. Entgegen der vorigen Beispiele zielt er bei 
seinen Überlegungen nicht darauf ab, die grundlegenden gesellschaftlichen 
Verhaltensmuster kritisch zu beleuchten, sondern nach Möglichkeiten zu suchen, 

                                                           
51 Hierbei handelt es sich um die Morishima Substitutionselastizitäten (siehe: Morishima M. (1967): A 
Few Suggestions on the Theory of Elasticity. Keizai Hyoron (Economic Review), 16: 145-150.). 
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innerhalb des bestehenden Systems das einseitige Substitutionsverhältnis 
abzuschwächen. 

Der Sachverständigenrat für Umfragen (SRU) geht unter anderem in seinem Bericht 
„Umweltgutachten 2012: Verantwortung in einer begrenzten Welt“ (2012) der Frage 
nach, warum die Politik fortwährend auf Wachstumsziele setzt. Hierzu führen die 
Autoren aus, dass auch weiterhin die Vorstellung herrscht, „dass Wachstum hilft, die 
Arbeitslosigkeit zu beseitigen.“ (S. 70) Wirtschaftswachstum wird demgemäß zur 
unumstößlichen Voraussetzung, um bei steigender Arbeitsproduktivität auch die 
Beschäftigungszahlen steigern zu können.   

Das vorrangige Interesse des Sachverständigenrates geht jedoch dahingehend, wie 
der Arbeitsmarkt in einer Ökonomie, die nicht mehr auf Wachstum ausgerichtet ist, 
aussehen könnte. Hierbei dienen prominente Namen, wie Jackson, Schor oder Victor, 
und deren Konzepte, mittels „einer Begrenzung des Arbeitsangebots, was vor allem 
durch eine Verringerung der Wochen- bzw. Lebensarbeitszeit erreichbar wäre“. 
Wesentlicher Punkt ist, dass es bei der Verteilung der Arbeitszeit zu keinen 
Einkommensverlusten komme. Zudem argumentiert der Rat, auf Höpflinger (2010) 
verweisend, dass auf den demographischen Wandel nicht vergessen werde dürfe, 
wodurch „eine Ausweitung der formellen und informellen Lebensarbeitszeit nach oben 
(„produktives Alter“) notwendig werden wird.“ (S. 71) 

Dieser Arbeitsmarkt- und Wachstumsbezogene Ansatz des Rates geht, ebenso wie 
Ochsen, von einem vorhandenen Substitutionsverhältnis zwischen Arbeit und Energie 
aus, welches zurzeit (durch niedrigere Kosten) den Einsatz des Faktors Energie 
begünstigt. Um dieses Verhältnis zu korrigieren, schlagen sie einen Konsum 
orientierten und einen Steuer bezogenen Ansatz vor. So halten sie es für durchaus 
realistisch, durch den Konsum arbeitsintensiverer Produkte und Dienstleistungen, 
gleichzeitig die Beschäftigung hochzuhalten und den Energieverbrauch zu reduzieren 
(SRU 2012, nach Jackson 2009, S. 132 f).  

Die Autoren meinen, dass ein Steuersystem, das den Produktionsfaktor Arbeit 
begünstigt, arbeitsintensive Bereiche der Wirtschaft fördern würde. Die Autoren halten 
fest, dass „Ziel eines Umbaus des Steuersystems […] auf jeden Fall sein [muss], Arbeit 
zu entlasten und Energie- und Umweltverbrauch zu belasten.“ ( S. 71) 

Bierter (2000) setzt sich in seinem Text mit den Wechselwirkungen zwischen Arbeit 
und Ökologie auseinander und erörtert die Frage, welche Stellung der Arbeit in 
Nachhaltigkeitskonzepten zuzuordnen sei. Konkret beschäftigt er sich mit 
Dematerialisierungsstrategien und deren Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt.  

Er hält fest, dass zwar die Produktivität der Arbeit enorm gesteigert werden konnte, 
jene der natürlichen Ressourcen jedoch weit hinterherhinkt. Der Wohlstand der 
industrialisierten Länder baut folglich darauf, enorme Mengen billiger Rohstoffe zu 
verarbeiten, um den teureren Faktor Arbeit substituieren zu können. Dies hat zur 
Folge, dass wir heute einerseits mit steigender Arbeitslosigkeit und andererseits mit 
zunehmender Umweltzerstörung konfrontiert sind.  

Damit vertritt er den Ansatz die Ressourcenproduktivität zu steigern. Dies könnte mit 
einer Verlängerung der Nutzungsdauer von Produkten („Nutzungsdauerverlängerung 
und –intensivierung“ ebenda.) gelingen, die im Bereich der Wartung und 
Instandhaltung Arbeitsplätze schaffen könnte. Durch eine solche Strategie würde 
allerdings die Beschäftigung im Bereich Produktion oder Transport zurückgehen. Dazu 



44 

Bierter, „[w]as die Beschäftigung anbelangt, so führen die Strategien zur Erhöhung der 
Ressourcenproduktivität zu insgesamt positiven Nettobeschäftigungseffekten.52 Der 
Grund dafür ist, daß [sic!] Ressourcenschonung im Grundsatz auf einer Substitution 
von Energie durch Arbeit basiert. (Bierter 2000, S. 12; nach Stahel und Reday-Mulvey 
1981). Hieran anschließend hält er fest, dass „ungefähr 75% des gesamten 
industriellen Energieverbrauchs verknüpft ist mit der Gewinnung und Verarbeitung von 
Grundmaterialien […] während nur 25% der Energie für die Umwandlung der 
Grundmaterialien in Endprodukte benötigt wird. Beim Bedarf an Arbeitskräften ist es 
gerade umgekehrt: Auf die Gewinnung und Verarbeitung der Grundmaterialien 
entfallen rund 25% des gesamten Arbeitsaufwandes und auf die Umwandlung […] 
ungefähr 75%.“ (ebd., S. 12) 

Durch eine Verschiebung des Verhältnisses zwischen Herstellung und Instandhaltung 
könnte nach Bierter „Energie durch Facharbeit“ ersetzt werden. Die hierdurch stärker 
regionalisierte Wirtschaftsweise würde zusätzlich zu Energieeinsparungen führen, da 
sich das Transportwesen rückläufig entwickeln würde. (ebd. S. 12f) 

In diesem Zusammenhang spricht auch er sich für eine ökologische Ausrichtung des 
Steuer- und Subventionssystems aus, in der Belastungen des Faktors Arbeit (Lohn- 
Einkommenssteuern sowie Lohnnebenkosten) verringert und stattdessen 
biophysische Ressourcen verteuert werden. Seines Erachtens „würde [dadurch] der 
Markt leistungsfähiger, die energie- und materialintensive Neuproduktion teurer, 
arbeitsintensive Reparatur und Aufarbeitung würden billiger und blieben im Lande bzw. 
in der Region.“ 

Dieser praxisorientierte Ansatz geht also auch von einer Substitutionsbeziehung 
zwischen Arbeit und Energie aus, der zum gegenwärtigen Zeitpunkt zulasten der 
Arbeit geht. Wie bei einigen zuvor angeführten Ansätzen, sieht auch Bieter hier eine 
Chance Konsum zu reduzieren (weniger Konsum durch höhere Preise). Er spricht 
damit sowohl Produktion als auch Konsum an.  

Die oben dargestellte Recherche zu der Beziehung zwischen Arbeit und Energie zeigt, 
dass das Thema (meist) im Zusammenhang mit anderen Fragen behandelt wird. Damit 
wird nur indirekt auf das wohl komplexe Verhältnis zwischen Arbeit und Energie 
eingegangen. Wenn beispielsweise Schor vor dem Hintergrund von 
Nachhaltigkeitsfragen auf das Verhältnis von Arbeit und Energie eingeht, befasst sie 
sich genau genommen mit dem Konsumverhalten des globalen Nordens.  

Ashford et al. (2012) weisen zudem darauf hin, dass Schor – aber auch andere 
Befürworter einer Arbeitszeitverkürzung (z.B. Jackson 2009 oder Speth 2010) – keine 
Antwort auf die damit verbundene Gehaltsfrage geben und zu befürchten sei, dass es 
die Gesamtsumme an Löhne – mit all ihren Konsequenzen für Konsum – die gleiche 
bleibt. Diese Problematik würde von den Verfechtern dieser Idee „under the soft 

                                                           
52 “Vergleicht man die Herstellung eines Autos mit einer Lebensdauer von zehn Jahren und seiner 
Instandhaltung für weitere zehn Jahre mit der Herstellung zweier Autos mit einer Lebensdauer von zehn 
Jahren, so ist mit ersterem eine Energieeinsparung von 42% und eine Zunahme der Beschäftigung von 
56% verbunden. Zwar berücksichtigt dieser Vergleich nicht alle direkten und indirekten 
Beschäftigungseffekte, die mit einem Langzeitauto verbunden sind (beispielsweise die Zulieferindustrie 
und die Autohändler), doch zeigt das Beispiel die allgemeine Tendenz, die mit dem Übergang zu 
längerlebigen Produkten verbunden ist: Die Strategien der Langlebigkeit – die immer den gesamten 
Produktlebenszyklus ‚von der Wiege bis zur nächsten Wiege’ (Stahel/ Reday-Mulvey 1981) umfassen 
– resultieren in einer Substitution von Energie durch Facharbeit.” (Bierter 2000, S.16) 
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euphemism of enticing some workers to either enjoy more leisure time or to spend 
more time taking care of their children and their elderly parents“ (ebd., S.10) einfach 
umschifft. Um die Ambivalenz einer Arbeitszeitreduktion aufzuzeigen, verweisen die 
Autoren auf die Einführung der 35-Stunden in Frankreich, da diese gemäß Hayden 
(2006) auf die gesamtstaatlichen Beschäftigungszahlen kaum Auswirkungen hatte 
(und auch die Arbeitsbedingungen nicht eindeutig verbessern konnte) (Estevão und 
Sá 2008).  

Die Themen die Ashford et al. (2012) als zentral für eine „ökologische Nachhaltigkeit“ 
ansehen sind: Konsum und Krise der Arbeit. Für die angesprochene gegenwärtige 
Krise nennen sie drei wesentliche Faktoren, die teils ihren Ursprung in der nahen 
Vergangenheit finden, teils jedoch schon weit länger Wirkung tragen. Sich auf Mishel 
et al. (2009) beziehend erkennen sie einen „circulus vitiosus“, der durch die weltweite 
Finanzkrise eingesetzt hat. Die rückgehenden finanziellen Möglichkeiten sowie die 
gesamtwirtschaftlichen Unsicherheiten hätten dazu geführt, dass auf den Rückgang 
der Nachfrage zuvorderst mit Kündigungen reagiert wurde, die wiederum die 
Nachfrage gedrückt hätte. Des Weiteren sprechen sie von den Verlusten an 
Arbeitsplätzen durch Auslagerungen – allen voran nach Asien – und beziehen sich 
dabei auf eine Studie Scotts (2007), die die negativen Auswirkungen der US-
Handelsbeziehungen zu China untersucht.53 

Den im Zusammenhang unserer Frage wohl interessantesten Aspekt für die Krise der 
Arbeit verorten die Autoren in den beginnenden 1970er Jahren. Auf Rifkin (2004) und 
Vivarelli und Pianta (2000) verweisend spielt hier der technologische Fortschritt eine 
entscheidende Rolle, da Unternehmen „have replaced workers with technology 
(automation and efficient productions systems) displacing large numbers if workers 
[…] They also replaced higher-skilled workers with lower-skilled workers – by 
embedding knowledge in technology/processes – who earn less and buy less.” 
(Ashford et al. 2012, S. 5) Mögliche Lösungen für diese Probleme hängen davon ab, 
welche Rolle der Staat einnehmen darf oder muss. Diesbezüglich verweisen sie auf 
die deutsche Arbeitsmarktpolitik, die einerseits durch Liberalisierungsmaßnahmen den 
staatlichen Zugriff verringerte, gleichzeitig aber auch durch das Mittel der Kurzarbeit 
ein deutliches Signal an die Unternehmen richtete, möglichst viele Menschen in 
Beschäftigung zu halten, und dies auch mit Förderungen stützte (ebd., S. 17; nach 
Kulish 2010 und Foroohar 2011)  

Daran anschließend erörtern sie die Möglichkeit, ob durch gezieltes staatliches 
Eingreifen bzw. Fördern bestimmter Berufsgruppen54 der jahrzehntelange Trend „of 
                                                           
53Scott hält zusammenfassend fest: “The growing U.S. trade deficit with China has displaced huge 
numbers of jobs in the United States, and been a prime contributor to the crisis in manufacturing 
employment over the past six years. The current U.S.-China trade relationship is bad for both countries. 
The United States is piling up foreign debt, losing export capacity, and facing a more fragile 
macroeconomic environment. Meanwhile, China has become dependent on the U.S. consumer market 
for employment generation, has suppressed the purchasing power of its own middle class with a weak 
currency, and, most importantly, has held hundreds of billions of hard-currency reserves in low-yielding, 
risky assets, instead of investing them in public goods that could benefit Chinese households. Its 
repression of labor rights has suppressed wages, thus subsidizing its exports and making them 
artificially cheap. This relationship needs a fundamental change: addressing the exchange rate policies 
and labor standards issues in the Chinese economy are important first steps.” (Scott 2007, S. 7) 

54 In diesem Zusammenhang werden die Vorschläge sehr konkret: “Moreover, instead of a household 
spending its disposable income on material and energy-intensive goods and services beyond the basic 
necessities, it could engage persons to deliver services that employ mostly human capital, such as 
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designing labor out of production and services“ (ebd., S. 17) (der durch staatliche 
Förderung gemildert wird " by redesigning the use of labor“ ebenda) umgekehrt werden 
könnte. Erneut auf Rifkin (2004) sowie Vivarelli und Pianta (2000) verweisend denken 
sie, dass hierdurch arbeitsintensive Sektoren einen Vorteil gegenüber material- und 
energieintensiven erlangen können.  

 

Fazit 

� Die vertiefte Literaturrecherche zum Zusammenhang zwischen Energie und 
Arbeit bestätigt unsere Annahme, dass die Kausalität dieser Beziehung in der 
internationalen Literatur weitgehend unerforscht ist.  

o Eine enge Beziehung, positive Korrelation wird (teilweise implizit) 
angenommen und vorausgesetzt. Vom World Economic Forum wird 
beispielsweise eine (nach wie vor) enge positive Korrelation zwischen 
Energieverbrauch und Beschäftigung postuliert (WEF 2012).  

o Rosnick und Weisbrot sind unseres Wissens die einzigen Autoren, die 
die Beziehung explizit thematisieren. Sie fokussieren dabei auf 
Energieeffizienz und Arbeitsproduktivität (Makroebene); wie sie selbst 
betonen, in einer stark vereinfachter Weise (Rosnick und Weisbrot 2006, 
siehe auch Rosnick 2013).  

� Verwandte Ansätze beschäftigen sich allerdings mit der damit verknüpften 
Frage, welche Interventionen zu mehr Beschäftigung und weniger Ressourcen- 
bzw. Energieverbrauch führen. Diese unterstützen auch aus Sicht der 
sozialökologischen Nachhaltigkeitsforschung den gewünschten 
gesellschaftlichen Wandel in Richtung einer nachhaltigen Gesellschaft. Diese 
umfassen folgende die Aspekte:  
o Verkürzung der Arbeitszeit: Abgeltung der Produktivitätsfortschritte 

durch Arbeitszeitverkürzung und nicht (mehr) durch steigendes 
Einkommen. Dies soll zu einer Verringerung des Konsums und dadurch zu 
einer Senkung des Energieverbrauchs führen (Jackson und Victor 2011, 
Rosnick und Weisbrot 2006, Schor 2008, für einzelne Haushalte: Nässén et 
al. 2009). Die zur Verfügung stehende Zeit könne für gesellschaftliche, 
soziale Zwecke genutzt werden, die letztendlich allen zu Gute komme 
(Stahmer 2008, 2006).  

o Lenkung durch eine Ecological Tax Reform (ETR): Durch eine Veränderung 
der Kostenrelation sollen die zunehmend knapper werdenden 
Produktionsfaktoren Energie und Material steuerlich belastet, der reichlich 
vorhandene Produktionsfaktor Arbeit (im Sinne der verfügbaren Zeit) 
entlastet werden. (EEA 2011, SRU 2012) 

o Steigerung der Arbeitsintensität: Eine gesteigerte Arbeitsintensität soll 
über eine Verlängerung der Nutzungsdauer von Produkten erzielt werden. 

                                                           

tutors, language teachers, music and art teachers, financial advisers, and persons engaged in providing 
other social services. Also, increasing the teacher-to-student ratio in schools would be an important 
start. The multiplier effect of employing human rather than physical or natural capital could be significant. 
Increasing the demand for human capital in this context would of course, require significant medium- to 
long-term cultural changes, and large corporations that have organized the current means of production 
driven by economies of scale and that use advertising to create artificial demand would be less likely to 
be interested in selling these services.” (Ashford et al. 2012, S. 17f) 
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Die Produktion langlebiger Produkte könnte Energie und Material 
einsparen, gleichzeitig im Servicebereich Arbeitsplätze schaffen (Bierter 
2000, Jackson und Victor 2011, Jackson 2009) 

 

5.2 Energietransitionen und Implikation für Arbeit 

In einer älteren Zeitreihe von 1870 -2000 für UK nach Schandl und Schulz (2002), die 
die empirische Grundlage für unsere Ausgangsfrage der gegenwärtigen Studie 
darstellt, wurden Primärenergieverbrauch (Primary Energy Consumption, PEC)55 mit 
Arbeitsstunden56 in Relation gesetzt (siehe Abbildung 7).  

 

Abbildung 7: Primärenergieverbrauch (PEC) und Arbeitsstunden für UK 1870-2000  
(Quelle: Fischer-Kowalski et al. 2012 nach Schandl und Schulz 2002; Krausmann et al. 2003). 

 

Hier wird ersichtlich, dass nach einer langen Phase der starken positiven Korrelation 
zwischen Energieinput und Arbeitszeit seit dem 2. Weltkrieg die Gesamtarbeitszeit 
abnimmt, der Energieverbrauch jedoch weiter ansteigt. Zunächst scheint Energieinput 
menschliche Arbeitskraft zu substituieren, dann zeigen Energieverbrauch und 
Arbeitszeit keine Korrelation mehr (Fischer-Kowalski et al. 2012).  

Grundsätzlich können wir feststellen, dass die Maschinisierung der körperlichen Arbeit, 
also die Substitution körperlicher Arbeit durch Energie, wie sie unter hochentwickelten 
industriellen Bedingungen ubiquitär wird, offensichtlich den direkten Zusammenhang 
zwischen menschlicher Arbeitszeitzeit und Umweltwirkungen (Energie- und 
Materialverbrauch) aufgehoben hat. In der ersten Phase der Industrialisierung waren 
Mobilisierung von Energie und Material noch untrennbar mit menschlicher Arbeit 
verbunden (Fischer-Kowalski und Schaffartzik 2008, S. 133).  

Welche Veränderungen sich für Arbeit im Laufe dieser Entwicklung ergeben haben 
führen Fischer-Kowalski et al. aus: (2012):  

                                                           
55 Der Energieindikator Primary Energy Consumption (PEC) entspricht im Wesentlichen dem Indikator 
Total Primary Energy Supply.  

56 Arbeitsstunden der Beschäftigten (“working hours, employment” Quelle: Maddison 2001).  
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Im Kohle-basierten industriellen Regime vervielfachte sich Energieverbrauch und 
die Nachfrage nach Arbeit. „Although industrial labour is mainly the exertion of physical 
power, and so much additional physical power is brought into the economy from coal 
driven steam engines, the demand for human labour is soaring so much that even the 
rapid population growth (“first demographic transition”) can be absorbed.” (Fischer-
Kowalski et al. 2012: 65).Betont werden muss, dass die allmähliche Reduktion der 
täglichen Arbeitszeit der industriellen Arbeitskräfte und das Verbot von Kinderarbeit 
rein soziale Errungenschaften darstellten und nicht etwa durch eine zu geringe 
Nachfrage entstanden (ebenda).  

Kennzeichen der industriellen Arbeit sind: sie ist billig, der Gewinn der daraus erzielt 
werden kann ist weit höher als der aus Landbesitz. In dieser Phase zeigt sich ein klare 
positive Relation zwischen Energieinput in die Wirtschaft und der Anzahl von 
Arbeitsstunden: „[…]more energy does not substitute, but facilitates the use of 
additional human labour […].“ (Fischer-Kowalski et al. 2012: 65). 

Im aufkommenden Erdöl-basierten industriellen Regime ändert sich das Bild. Ab 
dem zweiten Weltkrieg substituiert mechanische Energie menschliche Arbeit. Dieser 
„Substitutionseffekt“ wird in UK nach der Weltwirtschaftskrise deutlich, wie Abbildung 
7 zeigt: Der Primarenergiekonsum (PEC) steigt, gleichzeitig gehen die 
Gesamtarbeitsstunden zurück. Die Energieintensität von Arbeit (Energieinput pro 
Arbeitsstunde), über eine lange Zeitstrecke gleichbleibend, steigt rapide an. Ab da bis 
Anfang der 1970er Jahre nimmt der Energieinput stetig zu, damit einhergehend sinken 
die Arbeitsstunden. „This is exactly the “golden age” of building up the welfare state, 
boosting private consumption, and steady increases in wage levels. It is also the 
“golden age” when the consequences of expanding the education system becomes 
statistically visible in the rapid increase of “white collar labour” over “blue collar labour” 
and the near disappearance of agricultural labour.” (ebenda: 67).  

 

Abbildung 8: Primärenergieintensität von Arbeitsstunde für UK 1870-2000  
(Quelle: Fischer-Kowalski 2012, Datenquellen: Schandl und Schulz 2002, 2003, Krausmann 
et al. 2003)  
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In dieser Phase wird Lohnarbeit die bei weitesten dominante Art von Arbeit 
(„institutional form of labour“). Sowohl in Landwirtschaft als auch anderen Sektoren 
geht die Rate der Selbstständigen zurück, während die Beschäftigtenrate steigt. Die 
Beschäftigungsraten bleiben konstant hoch, ab dem Ende des 2. Weltkriegs bis in die 
frühen 1970-er Jahre bleiben die Arbeitslosenraten sehr niedrig (Vollbeschäftigung).  

Aktuellere Studien für Deutschland und Italien, die im Zuge des NEUJobs Projekt57 
erstellt wurden (Fischer-Kowalski et al. 2012: 68-69), zeigen diese für UK gezeigte 
strukturelle Veränderung, die mit Beginn des „Erdölregimes“ seit dem 2. Weltkrieg 
einsetzt, ebenso für diese Länder. Hier werden (wie in Abbildung 8 für UK) neben PEC 
und Arbeitszeit die Entwicklung der Energieintensität58 im historischen Verlauf 
dargestellt (siehe die Abbildungen 9 und 10). 

 

 

Abbildung 9: Primärenergieverbrauch, Arbeitsstunden und Energieintensität der 
Arbeitsstunden für Deutschland (Quelle: Fischer-Kowalski et al. 2012: 68, Datenquellen: 
Maddison 2011, Cleveland 2011. SEC Database 2011) 

Erläuterung zur Abbildung: Der „Einbruch“ Ende der 1990-er in Deutschland ist auf die 
Wiedervereinigung zurückzuführen.  

 

                                                           
57 Employment 2025: How will multiple transitions affect the European labour market) 

58 Gemeint ist hier die Energieintensität von Arbeitsstunden: PEC/h 
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Abbildung 10: Primärenergieverbrauch, Arbeitsstunden und Energieintensität der 
Arbeitsstunden für Italien (Quelle: Fischer-Kowalski et al. 2012: 68, Datenquellen: Maddison 
2011, Cleveland 2011. SEC Database 2011)  

 

Eine interessante Untersuchung, die die Europäische Umweltagentur (EEA) 
veröffentlichte, befasst sich mit der Entwicklung von Arbeits-, Material- und 
Energieproduktivität der EU-15 Länder zwischen 1970 und 2008 (und EU- 12 Länder 
ab 1992). Sie besagt, dass sowohl die alten als auch die neuen EU Länder ein stetiges 
Wachstum der Arbeitsproduktivität für den jeweils betreffenden Zeitraum verzeichnen. 
Für die EU-15 zeigt sich, dass die Arbeitsproduktivität (BIP pro Arbeitsstunde) in 
diesem Zeitraum stärker gestiegen als die Energie- und Materialproduktivität (siehe 
Abbildung 11 EEA 2010b).  

Demnach produzierten die Europäischen Ökonomien immer mehr Wohlstand (GDP) 
(„more and more wealth“, EEA 2010b: 10) bei einem (relativ) sinkendem 
Ressourcenverbrauch. Diese Steigerung der Ressourceneffizienz variiert allerdings 
zwischen den Staaten beträchtlich (EEA 2010b).  

Der für die EU 15 im Vergleich zu Ressourcenproduktivität stärkere Anstieg der 
Arbeitsproduktivität (der sich hier deutlicher zeigt als für die EU-12) begründet die EEA 
teilweise durch den steigenden Anteil des Dienstleistungssektors. Er reflektiere aber 
auch „the fact that labour has become relatively more costly compared with energy and 
materials, partly as a result of prevailing tax regimes“ (EEA 2010b: S. 14).  
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Abbildung 11: Arbeits- Energie- und Materialproduktivität in den EU 15 und EU 12. 1970 – 
2008 (Quelle: EEA 2010b)  

Der Zugewinn an Arbeitsproduktivität und auch Material- und Energieproduktivität 
bedeutet, dass der gleiche Nutzen mit sinkendem Einsatz dieser Produktionsfaktoren 
erzielt werden kann. Als „rebound effect“ wird der Effekt bezeichnet, dass diese 
Effizienzgewinne in Produktion oder Konsum umgesetzt werden, bei dem die 
Einsparungen kompensiert oder sogar überkompensiert werden (Fischer-Kowalski 
und Schaffartzik 2008, S. 140). Diese indirekte Vermittlung von Arbeitszeit und 
Umweltverbrauch über Produktion und Konsum, müssen daher Berücksichtigung 
finden, wenn es um Strategien geht, Umweltauswirkungen einzudämmen (ebda. S. 
141).  

Der größere Anstieg der Arbeitsproduktivität lässt darauf schließen bzw. unterstützt 
das im nächsten Abschnitte genannte Argument (siehe unten: Ansätze aus der 
Literatur), dass die Arbeit zu hoch und Ressourcen zu gering besteuert werden. Eine 
Lenkung dieser Entwicklung durch steuerliche Entlastung der Arbeit könnte, so unsere 
Annahme (beispielsweise durch indirekte Förderung arbeitsintensiverer Branchen, 
siehe ebenda.) positive Beschäftigungseffekte nach sich ziehen.  

Asfhord et al. behaupten allerdings, dass der Indikator Arbeitsproduktivität die 
Tatsache der in einer globalisierten Welt zunehmend ausgelagerten („outgesourcten“) 
Arbeit nicht berücksichtigt und demnach nur beschränkte Aussagekraft hat. Wenn 
diese Annahme stimmt, müssten die Analysen zu Arbeit und Energie solche 
„Rucksäcke“ miteinbeziehen.  

 

Fazit  

� Eine Entwicklung des Primärenergieverbrauchs in Relation zu den geleisteten 
Arbeitsstunden zeigen für UK in einer älteren Studie (2002) grundsätzliche 
Veränderungen: nach einer langen Phase der starken positiven Korrelation 
zwischen Energieinput und Arbeitszeit seit dem 2. Weltkrieg nimmt die 
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Gesamtarbeitszeit ab, der Energieverbrauch jedoch steigt weiter. Zunächst 
scheint Energieinput menschliche Arbeitskraft zu substituieren, dann zeigen 
Energieverbrauch und Arbeitszeit keine Korrelation mehr (Fischer-Kowalski et 
al. 2012).  

� Empirische Analysen für Deutschland und Italien zur Primärenergieintensität 
von Arbeitsstunden lassen auf eine ähnliche Entwicklung schließen. Allerdings 
sind in dieser Darstellung die „Brüche“ weniger gut ersichtlich. Die 
„Primärenergieintensitätskurve“ verläuft fast parallel zur „Energiekurve“ (PEC).  

� Die aktualisierte, genauere historische DEC Zeitreihe für Österreich (1950 bis 
2010) zeigt eine Fortschreibung des Trends der letzten Jahrzehnte. Zwar sind 
die Wachstumsraten geringer als vor dem „Einbruch“ in den 1970-er Jahren, 
eine Stagnation des Energieverbrauchs für Österreich ist allerdings noch nicht 
absehbar. Dies gilt auch für die relativen Wachstumsraten (per capita).  

� Eine interessante Untersuchung, die die EEA veröffentlichte, befasst sich mit 
der Entwicklung von Arbeits-, Material- und Energieproduktivität der EU 15 
zwischen 1970 und 2008. Sie besagt, dass die Arbeitsproduktivität (BIP pro 
Arbeitsstunde) in diesem Zeitraum stärker gestiegen ist als die Energie- und 
Materialproduktivität (EEA 2010b). Eine Lenkung dieser Entwicklung durch 
steuerliche Entlastung der Arbeit könnte, so unsere Annahme (durch indirekte 
Förderung arbeitsintensiverer Brachen), positive Beschäftigungseffekte nach 
sich ziehen.  

� Ashford et al. stellen die (umstrittene) Behauptung auf, dass der Indikator 
Arbeitsproduktivität die Tatsache der zunehmend ausgelagerten Arbeit nicht 
berücksichtigt (Stichwort: Globalisierung) und demnach beschränkte 
Aussagekraft hat (Ashford et al. 2012).  
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6. Arbeit und Energie in Österreich  

6.1 Ergebnisse der Zeitreihen 

Erste Zeitreihen für Österreich und UK zur historischen langfristigen Entwicklung von 
Arbeit und Energie, die die langfristige Entwicklung der Energieintensität von Arbeit 
(DEC/pro geleisteten Arbeitsstunden von Beschäftigten, „working hours employed“) 
darstellt, zeigen, dass beide Länder eine ähnliche Entwicklung durchliefen (siehe 
Abbildung 12)59: Der Zeitraum 1870 – 1950 markiert eine Phase des langsamen 
Wachstums, diese wird nach dem zweiten Weltkrieg, mit dem Beginn des 
„Erdölzeitalters“ von einer starken Wachstumsphase abgelöst, die in den 1970-er 
Jahren plötzlich einbricht. Diese beiden „Brüche“ sind für uns in Folge von besonderem 
Interesse, in dieser Darstellung allerdings zu ungenau60.  

 

 
 
Abbildung 12: Energieintensität von Arbeitsstunden (DEC/working hour) UK, AUT: 1870-1992 
(basierend auf Krausmann 2003, Maddison 2008, SEC Datenbanken) 
 
Daher greifen wir in den folgenden Darstellungen auf die Total Economy Database 
(TED) zurück. Hier sind Arbeitszeitdaten (Anzahl der Beschäftigten, Anzahl der 
Arbeitsstunden) seit 1950 bis 2010 jährlich verfügbar sind. Diese können nun mit 
unserer aktualisierten DEC Zeitreihe in Relation gesetzt werden. Die genauere und 
aktualisierte Darstellung des für uns relevanten Zeitraums (1950-2010, jährliche 
Datenpunkte) kann uns nun erstmals ein detaillierteres Bild für Österreich liefern.  

Abbildung 13 zeigt zunächst die jeweilige Entwicklung für die relevanten 
Makroindikatoren für Österreich in dem gewählten Zeitraum getrennt: Bevölkerung, 
DEC und Summe der geleisteten Arbeitsstunden:  

                                                           
59 Datengrundlagen: In dieser Zeitreihe wurde für den Energieverbrauch die „Domestic Energy 
Consumption“ (DEC) von Österreich und UK aus der Datenbank des Instituts für Soziale Ökologie 
herangezogen, die Arbeitszeitdaten („working hours employed“) wurden Maddison (2008) entnommen.   
60 Die historischen Arbeitszeitdaten nach Maddison sind nur in Dekaden-Schritten verfügbar. 
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Abbildung 13: Österreichisch 1950-2010: Bevölkerung (ganz oben; Datenquelle: Statistik 
Austria), DEC (Datenquelle: SEC Database, Krausmann und Wiedenhofer 2013, 
unveröffentlicht, basierend auf Krausmann 2008b; Arbeitszeit: TED 2012)  

 

Im nächsten Schritt stellen wir die Trend-Entwicklung (indexiert) von DEC, Summe der 
Arbeitsstunden und GDP (BIP) (zu konstanten Preisen) gegenüber. Abbildung 14 zeigt 
die absoluten Trends. In Abbildung 15 ist dieser um das Bevölkerungswachstum 
korrigiert. In beiden ist ein starker Anstieg des GDP, ein vergleichsweiser geringer 
Anstieg des DEC (relative Entkoppelung) ersichtlich. In Relation dazu verändern sich 
die  Arbeitsstunden kaum.  
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Abbildung 14: Trend-Entwicklung (indexiert)absolut GDP, DEC, Arbeitsstunden für Österreich 
1956-2008 (Datenquelle: GDP Statistik Austria, DEC wie oben, Arbeitsstunden TED 2012) 

 

 

Abbildung 15: Trend-Entwicklung (indexiert) korrigiert um Bevölkerungswachstum: GDP, DEC, 
Arbeitsstunden für Österreich 1956-2008 (Datenquellen wie oben) 

 

Interessant für uns ist nun der Vergleich der oben beschriebenen historischen Zeitreihe 
für UK (die ja die Grundlage für unsere Ausgangshypothese bildet, siehe Abbildung 7) 
mit den aktuellen Datengrundlagen (1950-2010): Die Gegenüberstellung von 
Arbeitsstunden und DEC (siehe Abbildung 16). Hier sehen wir – nach einem kurzen 
Anstieg in den 1950-er Jahren (interpretierbar als Energie schafft Arbeit) im weiteren 
Verlauf (1960-1970) eine deutliche Abnahme, die als Substitutionsbeziehung 
interpretierbar ist (Energie substituiert Arbeit), ab den beginnenden 1970-er Jahren 
scheint die Beziehung zwischen Arbeitszeit und Energieverbrauch unabhängig (ohne 
Korrelation) zu verlaufen.  
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Abbildung 16: Summe der geleisteten Arbeitsstunden (working hours employed; TED 2012) in 
Relation zum Energieverbrauch (SEC Database, Krausmann, Wiedenhofer 2013, 
unveröffentlicht, basierend auf Krausmann 2008b): Österreich 1950-2010  

 

Die (ohne der Verbindungslinie) erkennbare „Punktwolke“, lässt darauf schließen, dass 
keine Verbindung zwischen Arbeitszeit und Energieverbrauch mehr besteht.  

Abbildung 17 zeigt die Entwicklung der Energieintensität seit 1950: Auch hier ist die 
viel stärkere Dynamik des Energieverbrauchs, der hier den Verlauf dominiert (siehe 
DEC Zeitreihe), im Vergleich zur Arbeitszeit sichtbar. Die Phase des steilen Anstiegs 
der Energieintensität von Arbeit bricht ebenfalls in den 1970er Jahre (Ölkrisen) 
erstmals ein, ein anhaltender Aufwärtstrend ist, wenn auch ein langsamer - und 
teilweise unterbrochener – nach wie vor zu beobachten.  

1992 
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Abbildung 17: Energieintensität von Arbeitsstunden; Österreich 1950-2010 (Datenquellen wie 
oben) 

 

Fazit 

� Erste historische Zeitreihen (UK, Österreich: 1870-1992, dekadische 
Datenpunkte) zeigen nun auch für Österreich eine - noch unerklärbare - 
Entkoppelung von Energieverbrauch und Arbeitszeit seit dem 2. Weltkrieg 
(basierend auf Krausmann et al. 2003), wie sie auch für UK (Schandl und Schulz 
2002) und andere Europäischen Länder (z.B. Deutschland und Italien) 
feststellbar ist (Fischer-Kowalski et al. 2012). Dies widerspricht der Annahme, 
dass zwischen Energieverbrauch und Beschäftigung (nach wie vor) eine 
positive Verbindung bestehe (z.B. WEF 2012).  

� Die darauf aufbauende detailliertere Zeitreihe (jährliche Datenpunkte) zur 
Entwicklung von Arbeit (Arbeitszeit) und Energieverbrauch (DEC) Österreich, 
bestätigt den Eindruck aus den Vorstudien (siehe oben). Deutlicher wird hier die 
Entwicklung innerhalb einzelner Jahre: in den 1950-er Jahren zeigt sich ein 
(mehr oder weniger) positiver linearer Zusammenhang (Energie scheint Arbeit 
zu schaffen), in den 1960-er Jahren dreht sich dieser Trend um, Energie scheint 
Arbeit nun zu ersetzen, ab den 1970-er Jahren scheint es keine Korrelation 
mehr zu geben. Wodurch diese grundsätzliche Veränderungen („Brüche“) 
hervorgerufen wurden, kann durch diese deskriptive Beobachtung auf 
hochaggregierter Ebene allerdings nicht erklärt werden.  

� Aus umwelt- und beschäftigungspolitischer Sicht bedenklich: Die knappe 
Ressource Energie (bzw. der Energieverbrauch) unterliegt einer viel stärkeren 
Wachstumsdynamik als die reichlich vorhandene Ressource Arbeit(Zeit). 

� Ausgehend von unserem derzeitigen Wissensstand und dem 
Grundlagenforschungscharakter des Themas sind noch keine konkreten 
Politikempfehlungen ableitbar. Die oben dargestellten Ansätzen aus der 
Literatur (siehe Kapitel 5: Zur Beziehung zwischen Arbeit und Energie: state oft 
the art), die sich mit der damit verknüpften Frage, welche Interventionen zu 
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mehr Beschäftigung und weniger Ressourcen- bzw. Energieverbrauch führen, 
beschäftigen, können allerdings als Empfehlungen dienen, die auch aus Sicht 
der sozialökologischen Nachhaltigkeitsforschung einen erstrebenswerten 
gesellschaftlichen Wandel - hin zu einer nachhaltigen Gesellschaft - 
unterstützen.  

 
6.2 Schlussfolgerungen für weiterführende Studien  
 

� Wir können nicht davon ausgehen, dass der auf Makroebene beobachtbare 
Trend gleichermaßen für alle Wirtschaftssektoren Österreichs gilt. Dazu wären 
tieferergreifende, sektorale Analysen erforderlich.  

� Die Haushalte verzerren das Ergebnis. Die Analyse von Produktion und 
Dienstleistung müsste daher getrennt (ohne Haushalte) erfolgen.  

� Weitgehend offen ist, ob Österreich in dieser Entwicklung einem europäischen 
„Muster“ entspricht oder als „Sonderfall“ zu gelten hat.  
D.h.: Aussagen zu den kausalen Zusammenhängen, zu möglichen 
Überlagerungseffekten, insbesondere zu den dahinterstehenden Faktoren, den 
„driver“ dieser Entwicklung, die uns ein besseres Verständnis über zukünftige 
Entwicklungsdynamiken ermöglichen könnten, sind auf dieser 
hochaggregierten Beobachtungsebene (Makroebene) und ohne ein 
tiefergehendes Verständnis des strukturellen Wandels der Vergangenheit, ohne 
weitere analytischen Auswertungen nicht möglich. Dazu sind tiefergreifende 
Analysen erforderlich. 

� Die Erforschung der Zusammenhänge, die zu den (oben beschriebene) 
drastischen Veränderungen zwischen Arbeit und Energie nach dem 2. 
Weltkrieg und in den 1970er Jahren führte, steht im Zentrum des Interesses, 
wenn es darum geht Aussagen zu zukünftigen Entwicklungen des Arbeitsmarkt 
bzw. der Beschäftigung in einer post-industriellen Ära zu treffen. Voraussetzung 
einer Analyse dieser Veränderungen sind theoriebegründete Annahmen, die 
ein tiefergehendes Verständnis der strukturellen Veränderung sowohl des 
Energiesystems- als auch der Arbeit in diesem Zeitabschnitt erfordern.  

� Unsere Diskussion, inwieweit Auslagerung (Outsourcing) von Produktion bzw. 
Arbeit eine Rolle spielt ist ähnlich, wie wir es auch aus der Literatur kennen, 
kontrovers verlaufen und noch nicht abgeschlossen. 

� Aufbauend auf unseren Ergebnissen schlagen wir als weiterführende Studie zur 
Erforschung der Beziehung zwischen Arbeitszeit und Energieverbrauch eine 
differenzierte Betrachtung nach einzelnen Wirtschaftssektoren vor (Produktion 
und Dienstleistung, ohne Haushalte), die die Grundlage für statistische 
Analysen schaffen würde.  
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7. Anhang  

7.1 Datengrundlagen und Auswahl der Indikatoren  

Energie 
DEC Domestic Energy Consumption  
Für Österreich;  SEC Datenbank; aktualisierte historische Zeitreihe 1870 – 2010 
(jährlich) 
Der Energieindikator DEC (Domestic Energy Consumption) umfasst das 
Gesamtenergieaufkommen (entspricht weitgehend dem Indikator TPES Total Primary 
Energy Supply, wie von der Internationalen Energie Agentur in Verwendung) und 
zusätzlich den Energiegehalt von Biomasse für Ernährung (für Lebens- und 
Futtermittel).  
In der vorliegende Studie wurde der DEC aus unterschiedlichen (teils inhaltlichen, teils 
pragmatischen) Überlegungen gewählt: Dieser Indikator bietet  ein kompletteres Bild 
des energetischen gesellschaftlichen Metabolismus (Haberl, 2001)   
als die „technischen“ Energieindikatoren (wie beispielsweise der TPES). Der DEC 
konnte für diese Studie relativ unaufwendig aktualisiert werden (hier interessierte vor 
allem, ob der Trend eines nach wie vor wachsenden Gesamtenergieverbrauchs in 
Österreich anhält). Zudem war kein Vergleich mit anderen Ländern angestrebt war (für 
einen Ländervergleich müsste ein Energieindikator herangezogen werden, der in 
internationalen Datenbanken verfügbar ist wie z.B. TPES).  

Exergy bzw. useful work wären aussagekräftige Indikatoren, da sie unabhängig von 
der Effizienz der Energiebereitstellung Auskunft darüber geben, wieviel Energie das 
untersuchte System verbraucht. Diese Indikatoren sind aufwendig zu erheben und 
(nur) auf nationaler Ebene für einzelnen Länder (darunter auch Österreich) verfügbar, 
nicht jedoch für unseren gewählten Zeitraum (siehe dazu Warr et al. 2010). Ein 
Vergleich mit den vorliegenden Ergebnissen wäre jedenfalls interessant.  

Arbeit 
Arbeitszeit: Gesamt-Arbeitsstunden Beschäftigter „employed work“ 
Für einen historischen Vergleich mit anderen Ländern:  
Total Economy Database TED (The Conference Board Total Economy Database™, 
January 2013, http://www.conference-board.org/data/economydatabase/): jährlich ab 
1950-2010.  
Maddison (2008, 2010): 1830-1998 (dekadisch)  
Maddison, A., 2008. Historical Statistics for the World Economy:  1-2006 AD. 
http://www.ggdc.net/maddison/ 
Maddison, 2001: The World Economy. A Millenal Perspektiv. Reprinted 2001, OECD  
(Updates: 2011, 2012, 2013: http://www.ggdc.net/maddison/maddison-
project/pub.htm)Abbildung A1 zeigt einen Vergleich der beiden Datenquellen 
(Maddison und TED); beide zeigen einen ähnlichen Verlauf, wobei die neu 
überarbeiteten TED Arbeitszeitdaten (die u.a. auf Maddison beruhen) höher sind.  
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Abbildung A1: Vergleich: Maddison und TED 1950-1998  

 

In der vorliegenden Studie wählten wir die aktuelle TED Datenbank als Quelle für die 
Österreichischen Arbeitszeitdaten, da diese Daten leicht verfügbar und international 
anerkannt sind. Diese Daten beziehen sich auf unterschiedliche Quellen (je nach 
Zeitabschnitt) wie z.B. Maddison, OECD, EUROSTAT; EU-KLEMS; WIOD.  

Interessant wäre eine Darstellung mit (vermutlich noch genaueren) Österreichischen 
Datenquellen für den gewählten Zeitraum (1950 – 2010) bzw. ein Vergleich mit 
Österreichischen Arbeitszeitdaten; der Aufwand dazu wäre jedoch zu groß gewesen. 
Die Arbeitszeitdaten hätten aus den unterschiedlichen Quellen Großteils rekonstruiert 
werden müssen. Für eine Gegenüberstellung mit dem DEC wäre die gesamte 
Zeitverwendung am sinnvollsten. Diese Daten stehen leider nicht zur Verfügung.  

Allerdings beschäftigten wir uns (im Rahmen des Machbaren) mit den 
Österreichischen Datenquellen (siehe unten), auch im Hinblick auf weiterführende 
Vorhaben. Abbildung A2 zeigt einen Vergleich der TED Arbeitszeitdaten mit denen von 
Statistik Austria im Zeitraum 2004-2010. Auch hier zeigt sich ein ähnlicher Verlauf, 
wobei die Daten von Statistik Austria höher liegen.  

Arbeitszeitdaten für Österreich  
Wirtschafts- und Sozialstatistisches Handbuch AK: 1945-1969  
Wirtschafts- und sozialstatistische Handbücher: ab 1970  
Statistik Austria: Mikrozensuserhebungen (Stichprobenerhebung Haushalte) 
Proinger 2005 (SEC Database): bereits gut aufgearbeitete Daten für 1970-2000 
WKO: Anzahl der Beschäftigten nach Sektoren; Anzahl der unselbständig 
Beschäftigten ab 1980, der selbständige Beschäftigten ab 1995 
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Abbildung A2: Vergleich TED und Statistik Austria: 2004-2010  

 

Aussagekraft der Zeitreihen  
Eine entscheidende Frage ist, welche Aussagekraft die Gegenüberstellung der 
gewählten Indikatoren, die wir jeweils wähl(t)en, hat und welche Schlüsse daraus zu 
ziehen sind.  

Die Gegenüberstellung von DEC und geleisteter Arbeit gibt erstmals einen Eindruck 
davon, dass sich in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts in Österreich das 
Verhältnis zwischen Energie (Gesamtenergieverbrauch) und (am Arbeitsmarkt) 
geleisteter Arbeit grundsätzlichen verändert hat. Die Aussage unsere Zeitreihen wird 
allerdings dadurch „verzerrt“, dass der gesamten Energieverbrauch (DEC) der in den 
Wirtschaftssektoren geleisteten Arbeitszeit gegenübergestellt wird. In der nun 
vorgeschlagenen weiterführenden Analyse sollen Haushalte (bzw. dessen Konsum) 
getrennt von Produktion und Dienstleistung behandelt werden.  
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